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Mark Tate ist der
Geister-Detektiv. Mit seinem magischen Amulett, dem Schavall,
nimmter es mit den Mächten der Finsternis auf und folgt ihnen in
andere Welten und wenn es sein muss, bis in die Hölle. Ihm zur
Seite steht May Harris, die weiße Hexe.
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Eigentlich wirkt es ja absolut aussichtslos für Mark Tate –
angesichts einer solchen Machtfülle, mit der er sich konfrontiert
sieht. Aber lasst euch mal überraschen…     
 
  



Vorwort
 
  



MARK TATE - wie mit Feuer brannte sich dieser Name in die
Gedankenwelt des Unheimlichen.  
 
       Er zentralisierte seine unnatürlichen Kräfte, seine
Energien, die er aus dem Jenseitigen schöpfte.  
 
    Vor ihm entstand der Träger des Namens. Aber es war nur ein
Abbild, nicht Mark Tate selber.  
 
   Denn er war schon wieder entkommen...
 
   Der Schreckliche raste, dabei ein gewaltiges Energiepotential
verschleudernd.  
 
 Doch dann fand er zu kühlerer Überlegung zurück. Ein Plan
entstand in seinem unmenschlichen Gehirn, ein Plan, der seiner
Wesenheit entsprach.  Es sollte ihm nicht so ergehen wie den
anderen. Ihm mußte es gelingen, Mark Tate zu vernichten, und er
wußte gleichzeitig, daß er Erfolg haben würde.  
 
  Der furchtbare Geist konzentrierte sich auf Schloß Pannymoore.
Dann leitete er den Höllentanz ein...  
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   May Harris und ich hatten es nicht eilig, Schloß Pannymoore
zu verlassen. Die letzten Tage waren für uns so ereignisreich
gewesen, daß wir jetzt froh waren, wieder einmal ein wenig Zeit für
uns beide zu haben. Don Cooper und der Besitzer des Schlosses, Lord
Frank Burgess, hatten auch nichts dagegen einzuwenden.  
 
      Es war später Abend. Frank hatte von seinem Butler James
ein Kaminfeuer entzünden lassen, das leise vor sich hinprasselte
und flackerndes Licht verbreitete. Es genügte uns.  
 
  Der Butler hatte sich längst zu Bett begeben. James Blish war
nicht mehr der Jüngste. Nur zu viert saßen wir da. Jeder hatte
einen Drink nach seinem Geschmack, und wir unterhielten uns nicht
über Geister und Dämonen, denn davon hatten wir vorläufig genug.
Wir wurden sonst wirklich genügend damit konfrontiert. Nein, unsere
Themen waren alltäglicher, ja eigentlich belangloser Natur.  
 
       Keiner von uns ahnte, daß das nur die Ruhe vor dem
eigentlichen Sturm war.  
 
    Auf dem großen Hof vor dem Schloß, der unter anderem auch
als Parkplatz für Besucher diente, brannte das Licht. Sein
Widerschein erleuchtete die Fenster des Kaminzimmers.  
 
    Ich schaute auf meine Armbanduhr und gähnte verhalten.  


        »Vielleicht sollten wir zu Bett gehen?« sagte ich, zu
May gewandt. »Es ist bereits Mitternacht.«  
 
      Sie lächelte mir zu - ein Lächeln, das verheißungsvoll
wirkte und mein Herz unwillkürlich ein paar Takte schneller
schlagen ließ.  
 
     Don Cooper lachte.  
 
    »He, wer will denn schon den Rückzug antreten?« murrte er.
»Wie oft kommt es denn vor, daß wir so gemütlich beisammen sitzen?«
 
 
        Als wäre es eine Antwort auf seine Frage, rüttelte
plötzlich aufkommender Wind an den Fenstern. Unwillkürlich wandten
wir unsere Blicke zu den hellen Rechtecken. Dons Lachen erstarb.
Der Wind wurde stärker. Er rauschte mächtig um die Ecken des
Schlosses, fing sich in den vielen Schnörkeln der Außenwand,
zischte, raunte und schien das Gebäude abreißen zu wollen.  
 
   War das denn normaler Wind?  
 
   Ich versuchte, mich an den Wetterbericht zu erinnern. Von
sturmartigen Böen mit diesen Ausmaßen war nicht die Rede gewesen.
Das wußte ich mit Bestimmtheit.  
 
   Eine Gänsehaut überlief mich. Ging es schon wieder los? Waren
die Stunden der Muse so schnell vorbei?  
 
 Ich erinnerte mich recht gut daran, daß Schloß Pannymoore noch
vor Tagen von sehr starken Kräften heimgesucht worden war. Nur die
ausgeprägten magischen Fähigkeiten des Lords, der einen
Schutzschirm aus magischer Energie errichtet hatte, verhinderten
das Schlimmste. Nachdem es mir endlich gelungen war, dem
verantwortlichen Dämon in dem kleinen Ort Forester eine Falle zu
stellen, in die dieser auch prompt hineintappte, hörten die
Attacken auf.  
 
        Aber ich wußte, daß es eine Verschwörung böser Kräfte
gab - eine Verschwörergruppe, die es auf meine Freunde und mich
abgesehen hatte und keine Nachsicht kannte.  
 
     Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken los zu werden, und
stand langsam auf.  
 
        Orkanartiger Wind umtollte das wuchtige Anwesen. Aus
tausend Stimmen schien er zu schreien und zu zetern, daß einem
kalte Schauer über den Rücken rieselten.  
 
  Ein eisiger Wirbel fegte plötzlich durch das Zimmer. Das Feuer
im Kamin loderte hoch auf. Die Flammen knatterten. Etwas heulte den
Kamin empor, riß Asche und Glut mit.  
 
       Die gemütliche, behagliche Atmosphäre war endgültig
dahin. Leises Grauen machte sich breit.  
 
   Überall stöhnte und ächzte die Burg. Irgendwo knallte ein
losgerissener Fensterladen gegen die Mauer.  
 
 Und dann zuckte der erste Blitz über den dräuenden Himmel -
einen Himmel, der noch vor Minuten sternklar gewesen war.  
 
 Ich schaute zur Wanduhr. Sie zeigte, daß Mitternacht
überschritten war.  
 
       Meine Augen weiteten sich.  
 
    Mir war, als bewegte sich der große Zeiger ungewöhnlich
schnell. Wenn ich eine Zeitlang darauf starrte, konnte ich deutlich
sein Weiterrücken verfolgen. Die Zeit schien mit mehrfacher
Geschwindigkeit abzulaufen.  
 
   Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß die Wanduhr defekt
wäre. Als ich aber parallel dazu meine Armbanduhr in dem
flackernden, unruhigen Licht inspizierte, mußte ich mir
eingestehen, damit falsch zu liegen.  
 
      Meine Hand tastete automatisch nach dem Schavall.  
 
     Jetzt hatte ich den letzten Beweis, daß hier etwas nicht
mit rechten Dingen zuging: Der Schavall hatte sich deutlich
erwärmt, was ein untrügliches Zeichen dafür war, daß fremde,
unnatürliche Mächte im Spiel standen!  
 
       »Ich könnte mich ohrfeigen, daß ich die Wirkung des
Schutzschirms reduziert habe«, knirschte Frank Burgess, der Lord,
in dem zwei Geister wohnten: Der seiner Frau und sein eigener -
beide zu einer Einheit verschmolzen.  
 
    Ich sah ihn an.  
 
       Frank war mittleren Alters, wirkte jedoch älter, woran
vielleicht die grauen Schläfen nicht ganz unschuldig waren. Im
Moment war seine Figur etwas untersetzt.  
 
        Im Moment?  
 
    Mir schwindelte. Verdammt, warum fiel mir erst jetzt auf,
daß sich Frank immer wieder veränderte? Jedesmal, wenn ich zu ihm
kam, sah er anders aus als vorher. Die Veränderungen waren zwar
minimal, aber dennoch nicht zu leugnen.  
 
   Jemand griff nach meinem Arm. Erschrocken zuckte ich
zusammen. Aber es war nur May. Ihr Gesicht war bleich, die Augen
unnatürlich geweitet. Sie schmiegte sich an mich, und ich bemerkte,
daß sie zitterte - und das bestimmt nicht vor Kälte.  
 
        Wut packte mich. Ich fand, daß ich lange genug gewartet
hatte. Ich machte einen Schritt auf das Fenster zu.  
 
   Es blieb bei dem einen Schritt.  
 
       Plötzlich huschte ein Schatten über das helle Viereck.
Gleichzeitig erlosch das Kaminfeuer. Ich riskierte einen raschen
Blick. Tatsächlich, sogar das frisch aufgelegte Holz war schon
heruntergebrannt.  
 
      In dieser kurzen Zeit?  
 
        Ein gezackter Blitz zuckte über den Himmel und schlug
irgendwo zwischen dem Schloß und dem Ort Pannymoore ein. Rollender
Donner ging in ein furchtbares Krachen über.  
 
 Wieder der Schatten vor dem Fenster. Er verharrte, kam näher.
Mir war, als könnte ich in zwei glühende Augen sehen. Der Eindruck
verstärkte sich. Bis sich aus einem dunklen Fleck ein Gesicht
schälte. Es war eine schaurige Fratze mit Reißzähnen und
hornartigen Auswüchsen an der Stirn.  
 
  Das Wesen, von bläulich züngelndem Licht gespenstisch
beleuchtet, hob seine Fäuste und schüttelte sie drohend.  
 
        Von einem Moment zum anderen löste sich die schreckliche
Erscheinung in Nichts auf.  
 
   Ich taumelte auf das Fenster zu. Meine Freunde folgten mir
automatisch.   
 
      Verdammt, warum errichtest du nicht eine neue Barriere
gegen die dämonischen Kräfte? wollte ich Frank Burgess zurufen,
aber kein Laut entrang sich meiner Kehle. Sie war wie zugeschnürt.
Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.  
 
    Da war der Parkplatz. Von den Wagen fehlte jede Spur.
Während der Himmel von Blitzen überzogen wurde wie von glühenden
Adern, erschütterte die Erde. Mit Donnergrollen bog ein Ungeheuer
um die Ecke des Schlosses. Es war mindestens zwanzig Fuß hoch und
sah aus wie ein Gorilla. Eine unwirkliche Szene, die an einen
Gruselfilm erinnerte.  
 
        Was sollte das?  
 
       Nein, dieses Wesen konnte nicht echt sein. Seine Augen
unter dicken, buschigen Brauen fixierten uns. Der Unheimliche
entblößte ein gewaltiges Gebiß.  
 
  Es mußte sich um eine Vision handeln. Oder etwa nicht? Wer war
dafür verantwortlich zu machen? Wer wollte hier seine Macht
demonstrieren?  
 
     Aber es war noch lange nicht vorbei. Die Ereignisse fingen
an, sich zu überschlagen.  
 
  Das Ungeheuer richtete sich auf und trommelte brüllend gegen
die Brust - wie King Kong, ging es mir durch den Sinn. Nur wirkte
dieses hier wesentlich grauenerregender.  
 
       Es stampfte zur Mitte des Parkplatzes. Wir waren unfähig,
uns zu rühren, und waren zunächst einmal froh, daß es sich von uns
abgewendet hatte.  
 
        Da geschah das Unerwartete.  
 
   Ein hohes Singen erfüllte plötzlich die Luft. Es war, als
liefe eine überdimensionale Kreissäge an. Der Laut schwang sich,
schmerzhaft für unsere Ohren, die Tonleiter empor, bis er fast
unhörbar wurde. Knapp an der Schwelle des Wahrnehmbaren blieb er
hängen und peinigte unsere Sinne. Er ging uns bis tief ins Mark und
begann langsam, aber sicher, uns vollends der Wirklichkeit zu
entrücken.  
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  Aber da war keiner unter uns, der nicht Erfahrung mit solchen
Dingen hatte.  
 
   Wir schüttelten verwirrt die Köpfe - und unsere Vernunft
gewann wieder die Oberhand.  
 
  Wenn auch nur für Augenblicke...  
 
      Der Himmel verdunkelte sich weiter. Er verwandelte sich in
ein schwarzes Dach, das immer wieder von verästelten Blitzen
zernarbt wurde.  
 
       Und das Brüllen des Gorillas übertönte selbst das
grauenhafte Donnern, das jetzt fast ohne Unterlaß über das Land
rollte. Sein Atem war eine graue Wolke, die stoßweise emporstob. 

 
    Schlagartig verstummte das Getöse, wurde abgelöst von fast
zarter Sphärenmusik.  
 
       Der Gorilla ließ sich auf den Rücken niederfallen.  
 
    Wir rissen unsere Augen auf, als eine lange Reihe von
Tänzerinnen direkt über seinem geöffneten Schlund materialisierten
und anmutig niederschwebten. Sie bildeten einen Reigen, lösten ihn
wieder auf, liefen scheinbar sinnlos durcheinander und drehten sich
um die eigene Achse.  
 
  Der Teufel selber schien die Choreographie zu führen.  
 
 Das Untier begann, sich zu verwandeln. Es zerfiel in ballgroße,
glitzernde Tropfen, die zwischen den Tänzerinnen auf und ab
hüpften, wie von Geisterhand dirigiert.  
 
   Ein Schauspiel, das an Fieberträume eines Wahnsinnigen denken
ließ.  
 
   Die Ballerinen tanzten leichtgeschürzt und mit entrückten
Mienen.  
 
     Grollendes Gelächter brach aus. Am Horizont bewegte sich
ein gigantischer Schatten. Er schien sich vor Lachen zu krümmen. 

 
     »Na, wie gefällt euch das Schauspiel, ihr Würmer?« drang es
zu uns herein mit einer Wucht, die fast die Scheiben aus dem Rahmen
drückte.  
 
      »Jetzt ist genug«, murmelte ich brüchig. Der Klang meiner
eigenen Stimme trug dazu bei, daß ich zu mir selbst zurückfand. 

 
     »Jetzt ist genug!« schrie ich wie von Sinnen, befreite mich
von May Harris und wankte zur Tür.  
 
        »Mark, bleib hier!« rief sie mir entsetzt nach.  
 
       Ich hörte nicht, packte mit beiden Händen das heiß
glühende Dämonenauge, wie ich den Schavall auch nannte. Die Hitze
machte mir persönlich nichts aus, wirkte aber auf einen anderen
mitunter tödlich - vor allem auf Wesen, die sich der Schwarzen
Magie verschrieben hatten.  
 
        Auch der Schavall reagierte also auf die fremde Macht,
die uns dieses schreckliche, wahnwitzige Schauspiel bot, dessen
Motiv ich noch nicht erkannte.  
 
 Ich wollte hinaus, den Schavall einsetzen.  
 
    Dabei kam mir in meiner Blindheit nicht zu Bewußtsein, in
welche Gefahr ich mich begab.  
 
       Lord Burgess warnte mich: »Geh nicht, Mark! Die magische
Sphäre als Schutz baut sich bereits stärker auf. Der Gegner kann
hier nicht eindringen. Draußen jedoch bist du ihm hilf- und
schutzlos ausgeliefert.«  
 
        Das Argument zog bei mir nicht mehr. Hilflos? Ich
vertraute auf den Schavall, obwohl mich das Amulett bei anderen
Gelegenheiten oft genug im Stich gelassen hatte.  
 
    Ich durcheilte die große Halle, erreichte die Eingangstür
und riß sie auf.  
 
    Ich stolperte hinaus - und blieb wie angewurzelt stehen. Ich
traute meinen Augen nicht. Mein Verstand weigerte sich trotzig, das
zu akzeptieren, was sich meinen Blicken darbot...   
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      Es gehörte zu den seltsamsten Erlebnissen, die ich je
hatte. Deutlich sah ich den Parkplatz. Da stand der von mir
geliehene Minicooper, daneben der schwere Wagen von Don Cooper -
ebenfalls ein Mietwagen -, mit dem er sich und May Harris aus
London hierher gerettet hatte.  
 
       Der Parkplatz war gut ausgeleuchtet. Das besorgten drei
Flutlichtstrahler, die ausgezeichnet placiert waren.  
 
  Ich blinzelte einen Augenblick geblendet. Alles erschien
normal. Das grausige Schauspiel fehlte. Über der ruhigen,
beschaulichen Landschaft um das Schloß herum spannte sich
sternenklarer Himmel, und knapp über dem Horizont hing die bereits
im Abnehmen begriffene Vollmondscheibe.  
 
       Verwirrt kehrte ich mich ab und betrat das burgähnliche
Schloß wieder.  
 
        Kaum war das geschehen, brach hinter mir erneut die
Hölle los. Der Schatten am Horizont krümmte sich noch immer
lachend. Die Tänzerinnen bildeten eine Figur, ließen sie in eine
neue übergehen. Dazwischen, wie mit unsichtbaren Fäden gesteuert,
die in allen Farben des Spektrums fluoreszierenden Tropfen. Das
Produkt eines Irren!  
 
       Ich ballte die Hände zu Fäusten und trat vor das Gebäude.
Diesmal spürte ich einen deutlichen Widerstand. Etwas schüttelte
mich. Kleine Stromstöße wurden durch meinen Körper geschickt. Der
magische Schutzschirm, der das Schloß umgab! Ich durchbrach ihn,
geriet dabei ins Stolpern und streckte unwillkürlich die Hände
abwehrend nach vorn. Dabei ließ ich automatisch den Schavall los.
Leicht vornübergebeugt taumelte ich ein paar Schritte weiter, ehe
es mir gelang, mich zu fangen.  
 
       Die grauenvolle Szenerie war wieder verschwunden. Da war
der sternenhelle Himmel. Alles erschien in Ordnung.  
 
  Die schützende magische Sphäre hatte ich allerdings verlassen.
 
 
        Der Schavall, der von mir weggependelt war, hing an
einer Halskette. Sie verhinderte, daß ich ihn vollends verlor. Er
begann, wieder zurückzuschwingen.  
 
       In diesem Augenblick erstarrte alles um mich herum -
einschließlich meiner selbst. Nur mein Geist hatte sich vor dieser
Erstarrung bewahrt.   
 
  Es war, als hätte jemand die Welt angehalten. Alle Geräusche
der Natur waren verstummt. Selbst der sanfte Wind, der eben noch
über mich hinweggestrichen war, hatte sich vollends gelegt.  
 
     Ein schwarzes Etwas senkte sich vom Himmel herab und
begann, mich einzuhüllen. Dabei hütete es sich wohlweislich, mit
dem Schavall in Berührung zu kommen.  
 
    Eine fremde Macht griff nach meinem Geist!  
 
    Ich war durch tägliches Training geübt und besaß die
Fähigkeit, innerhalb von wenigen Sekunden in tiefste Trance zu
verfallen. Das versuchte ich auch diesmal. Doch die fremde Macht
verhinderte es. Ich wollte aufschreien, aber kein Laut ging über
meine Lippen.  
 
   »Ja, du vermutest richtig!« grollte es in meinem Innern. »Die
Zeit steht still. Nur unsere Geister bleiben davon verschont.« 

 
  »Warum tust du das?« dachte ich. »Was soll überhaupt das
Ganze? Wer bist du?«  
 
 Tosendes Gelächter war die Antwort.   
 
  »Das ganze Geschehen war nur eine Projektion gewesen, keine
Realität. Wie ein Film lief es wenige Fuß vom Schloß entfernt ab.
Ich strahlte es gegen das Gebäude, weshalb ihr den Eindruck
gewinnen mußtet, alles wäre echt.«  
 
  Ich hätte mit den Zähnen geknirscht, wäre mir das möglich
gewesen.  
 
    »Was hattest du für ein Motiv dafür? Ein solches Schauspiel
erfüllt doch keinen Zweck?«  
 
       »Erfüllt keinen Zweck?« Wieder dieses abscheuliche
Gelächter. »Natürlich tat es das! Es sollte dich aus dem Haus
locken, und das ist mir schließlich geglückt. Dieser Lord ist nicht
zu unterschätzen. Die alten Mauern sind von magischen Kräften
erfüllt. Ich hätte es zwar vermocht, einzudringen, aber die Sphäre
hätte mich zum Gefangenen gemacht. Wahrscheinlich weißt du nicht
einmal selber, welche Möglichkeiten der Lord hat, Mark Tate.«  


  »Das mag sein«, erwiderten meine Gedanken ärgerlich. »Nun gut,
du hast mich ins Freie gelockt und besitzt jetzt Gewalt über mich.
Hilflos bin ich dir ausgeliefert. Was hast du nun vor? Soll ich
dein Sklave werden?«  
 
        »Das geht leider nicht. Es gibt keinen, der das mehr
bedauert als ich. Zugegeben, ich kann jetzt mit deinem Geist
machen, was ich will. Alle Pein dieser Welt kann ich dich erleiden
lassen.«  
 
 Mich schauderte es unwillkürlich.  
 
     Der Unheimliche, der sich in meinem Innern eingenistet
hatte, fuhr fort: »Das ergibt keinen praktischen Nutzen, denn den
gegenwärtigen Zustand der Zeitlosigkeit kann ich nicht ewig
aufrechterhalten. Es zehrt zu sehr an meinen Kräften, und auch mir
sind Grenzen gesetzt, obwohl es niemanden gibt auf dieser Welt, der
mächtiger ist.«  
 
   »Erspare dir die großen Worte«, verwahrte ich mich in meinen
Gedanken. »Komm lieber zum Thema zurück!«  
 
        »Ich bin mitten drin«, versicherte der Schreckliche
gelassen.  
 
 Ich zermarterte mir bereits den Kopf, mit wem ich es zu tun
hatte, doch mein ungebetener Gast unterbrach meine Überlegungen. 

 
  »Du kennst mich, Mark Tate, wenn auch nicht persönlich.«
Hämisches Kichern. »Man nennt mich KELT!«  
 
    »KELT?« echote ich fassungslos.  
 
       Eine Welt brach für mich zusammen. KELT, der Urdämon,
durch seine üblen Späße nicht nur gefürchtet, sondern auch gehaßt,
war von Gleichgearteten in einer Flasche aus magischer Energie
gefangen worden. Man hatte es nicht vermocht, ihn zu vernichten. So
mächtig war er gewesen. Deshalb war nur der Weg der Verbannung
geblieben, wollte man sich seiner entledigen.  
 
      Vor einiger Zeit war KELT von einem Mann mit Namen Desmond
Scott gefunden und für kurze Zeit befreit worden. Danach war es
einem Magier gelungen, die magische Flasche mit KELT zu finden. 

 
    Ich hatte den dämonischen Magier vor wenigen Tagen erst
während eines dramatischen Kampfes vernichtet - und gehofft, daß es
noch nicht zu spät gewesen war und KELT auch weiterhin gebannt
bleiben würde.  
 
     Und jetzt war ich sein Opfer!      
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      »Wie schon erwähnt, Mark Tate, sterblicher Erdenwurm«,
dröhnte es in meinem Kopf, »ich könnte dich jetzt und hier
versklaven. Sobald ich jedoch die Zeit wieder normal weiterlaufen
lasse, wird der Schavall eingreifen und die Sache sofort rückgängig
machen. Du siehst also, daß dies nicht der Sinn meines Unternehmens
sein kann.«  
 
       »Dann bist auch du nicht gegen die Macht des Dämonenauges
gefeit?« fragte ich triumphierend.  
 
  »Nein!« entgegnete KELT verärgert. »Er ist ein Produkt der
Goriten, und denen gelang es, fast sämtliche dämonische Kräfte
damals zu vernichten - obwohl sie damit ihr eigenes Ende
heraufbeschworen. Denn sie vergaßen den Grundsatz, daß das Gute
nicht ohne das Böse existieren kann - ebensowenig wie es Licht ohne
Schatten gibt. Die Goriten sind nicht mehr. Niemand weiß zu sagen,
was damals mit ihnen geschah. Tatsache bleibt jedoch, daß das Böse
vor allem seit dem Mittelalter zu neuer Blüte geraten ist. Und
heute erreicht es erste Höhepunkte. Ziel der Dämonen und Magier ist
es, erneut die Herrschaft über die Welt zu erringen und den alten
Zustand des Chaos wiederherzustellen.«  
 
      »Du bist ja leidenschaftlich bei der Sache«, stellte ich
grimmig fest. »Vergiß dabei nicht, daß es Kämpfer gegen euch gibt.
Meine Freunde und ich sind nur eine kleine Schar gemessen an euch.
Denke in diesem Zusammenhang einmal an meinen Londoner Kollegen
Rick Masters oder an John Sinclair - um nur zwei Beispiele von
ungezählten zu nennen.«  
 
 »Wie könnte ich meine Gegner je vergessen?« lächelte KELT. Er
hatte sich schnell wieder in der Gewalt.  
 
        »Wessen Diener bist du denn jetzt, mächtiger Geist?«
provozierte ich ihn.  
 
     »Das geht dich nichts an!« antwortete er heftig, und ein
grausamer Schmerz durchraste mich. Er raubte mir fast den Verstand.
»Hüte deine Zunge, Erdenwurm! Du bist zwar der Besitzer des
Schavalls, aber immer noch ein Sterblicher.«.  
 
        »Ich vermute, daß dieses Spiel, das du mit mir treibst,
nur ein Teil eines Planes ist, den du ausheckst.«  
 
     KELT amüsierte sich köstlich.  
 
 »Damit magst du recht haben. Du weißt genug über mich. Ich
gehöre zu den Geistern, die Humor besitzen, wenn er auch einer Art
ist, der anderen überhaupt nicht behagt. Du, Mark Tate, wirst mir
behilflich sein - ob du willst oder nicht.«  
 
   Ich unterdrückte die aufkeimende Wut, denn sie nutzte mir
nichts. Neugierde kam in mir auf. Ich war ehrlich gespannt, welche
Forderungen KELT stellen würde. Noch immer war alles recht
undurchsichtig für mich.  
 
      »Schieß endlich los!« forderte ich ihn auf.  
 
   »Du hast recht«, spöttelte KELT. »Ich beeile mich, damit ich
nicht gezwungen bin, dich vorzeitig freizulassen.«  
 
       Er überrollte meinen Geist mit einer wahren  Sturzflut.  
 Grauenvolle Schwärze löschte alle meine Gedanken. Ich kämpfte mit
der Verzweiflung eines Ertrinkenden,  hatte  jedoch  keine Chance
gegen die Übermacht.  
 
   Meine Seele wurde ein Spielball fürchterlicher Kräfte. Ich
fühlte mich hinweggeschwemmt.  
 
      Unter mir raste eine diffus beleuchtete Landschaft dahin.
Ich erkannte undeutlich Straßen, Häuser, Menschen, dann wieder
Bäume, ausgedehnte Wälder, Felder, Wiesen, abermals Häuser.  
 
  Und dann wußte ich, daß dort unten auf einmal London lag. 

 
     Es gelang mir nicht, festzustellen, ob es Tag war oder
Nacht.  
 
 Der Boden raste auf mich zu.  
 
  Das war vorerst meine letzte bewußte Empfindung. Mein Verstand
löste sich regelrecht auf.  
 
     Bilder entstanden vor mir. Ich betrachtete sie mit der
Unbeteiligtkeit eines Zuschauers, der nicht begreifen konnte. Nur
allmählich regte sich jetzt wieder mein Geist, um alles zu
verarbeiten.  
 
      Und KELT war der Regisseur in dem dargebotenen Schauspiel,
obwohl ich bereits ahnte, daß er mir keineswegs nur ein Schauspiel,
sondern... die Wirklichkeit zeigte.  
 
    Der Beginn lag erst Tage zurück. Es war Nacht, und ich hatte
im fernen Forester gerade meinen Kampf mit dem dämonischen Magier
zu meinen Gunsten entschieden.  
 
 Parallel mit meiner Rückkehr zum Schloß Pannymoore, wo meine
Freunde auf mich warteten, machte eine Frau eine für sie
verhängnisvolle Entdeckung:  
 
     Es war Joanna Silver, geborene Wyler!  
 
 Die Dinge nahmen einen verhängnisvollen Verlauf...     
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    Das Telefon schrillte. Erst beim dritten Mal erwachte Glenn
Silver, der steinreiche Londoner Industrielle. Benommen richtete er
sich auf. Er hatte am Abend zuvor eine Schlaftablette genommen und
jetzt große Schwierigkeiten, in die Wirklichkeit zurückzufinden. 

 
   Als das Telefon zum vierten Mal klingelte, kam Glenn Silver
endlich auf die Idee, seinen Daumen auf den Schalter der
Nachtleuchte zu senken. Das Licht stach ihm schmerzhaft in die
Augen. Er rieb sie und angelte verärgert nach dem Telefonhörer. Das
fünfte Läuten brach ab, als er abhob.  
 
 »Silver!« sagte der Industrielle in die Muschel, und es
erinnerte an das Knurren eines gereizten Dobermannes.  
 
 »Mr. Silver? Bitte, geben Sie mir Ihre Frau! Sie ist doch da,
nicht wahr? Ich - ich muß sie sofort sprechen!«  
 
 Eine männliche Stimme. Silver wurde sofort hellhörig und
vertrieb den letzten Rest von Schlaftrunkenheit.  
 
     Er warf einen Blick auf Joanna. Sie lag im Nebenbett.
Eigentlich besaß sie ein eigenes Schlafzimmer, aber oft schlief sie
hier bei ihrem Mann.  
 
        Glenn Silver strich sich mit einer fahrigen Bewegung
über die Halbglatze. Er war über fünfzig, und das sah man ihm auch
an. Der feiste Bauch bereitete ihm Sorgen - und das ungemein
hübsche Äußere seiner wesentlich jüngeren Frau auch: Es ließ in ihm
immer wieder Eifersucht aufkommen.   
 
  Was wollte ein wildfremder Mann mitten in der Nacht von
Joanna?  
 
       Sie war anscheinend noch nicht erwacht. Sie hatte sich in
die Decke gekuschelt und rührte sich nicht.  
 
 »Hören Sie mal«, rief Glenn Silver gedämpft, »wer sind Sie
überhaupt, und was wollen Sie?«  
 
    Der Fremde gab sich verzweifelt.   
 
     »Um alles in der Welt, Mr. Silver, es ist ungeheuer
wichtig. Ich muß Ihre Frau sprechen. So verbinden Sie mich doch mit
ihr!«  
 
 Glenn Silver zauderte. Dann aber sagte er sich, daß er nichts
aus dem Fremden herausholen konnte. Wenn er hartnäckig blieb, legte
der andere einfach auf, und Joanna würde alles leugnen. Da war es
schon besser, wenn er ihr den Hörer übergab und beobachtete, wie
sie auf den Anruf reagierte.  
 
     »Also gut«, lenkte er ein. »Gedulden Sie sich eine Sekunde.
Ich muß sie wecken.«  
 
      Er rüttelte Joanna an den Schultern. Sie rührte sich
nicht.  
 
   Verdammt, dachte er, das ist doch nicht möglich. Verstellt
sie sich vielleicht nur? Vielleicht hat sie Angst vor dem 
Gespräch, fühlt sich schon ertappt?   
 
    Wut keimte in ihm auf. Er rüttelte stärker.  
 
   Dabei rollte seine Frau auf den Rücken.  
 
       Ihre Augen waren einen Spaltbreit geöffnet. Nur das Weiße
war sichtbar.  
 
       Joanna lag da wie tot.  
 
        »Mein Gott!« entfuhr es Glenn Silver. Unwillkürlich
tastete er nach Joannas Puls: Da war überhaupt keiner mehr! Ihr
Gesicht erschien wachsbleich, und die Hand fühlte sich eiskalt an. 

 
        Erschrocken ließ er ihr Handgelenk los.  
 
       »Was ist, Mr. Silver?« drängte die Stimme am Telefon. Sie
drang kaum bis in Silvers Bewußtsein. »Warum sagen Sie denn nichts
mehr?«  
 
   »Meine - meine Frau«, stammelte der Millionär, »ist - sie
ist...« Seine Stimme versagte ihm den Dienst.  
 
       Und da schlug Joanna Silver die Augen auf. Sie starrten
blicklos ins Leere. Ihre Lippen formten Worte, die für Glenn Silver
unhörbar blieben.  
 
 Er beugte sich zu ihr hinab. Ihr Atem streifte sein Gesicht. Es
schien der eisige Atem einer Toten zu sein.      
 
  



  



*
 
  



  



  Joanna Silver war nicht wirklich tot. Ihr Geist hatte nur
vorübergehend den Körper verlassen und befand sich weit weg in
einem Ort mit Namen Forester. Die Szene, die sie sah, erfüllte sie
nicht mit Grauen. Sie war in diesem Zustand keines Gefühles
mächtig.  
 
      Deshalb registrierte sie auch ohne Regung, daß ihr
verehrter Meister das Ende fand. Sie sah seine vergehende Gestalt
und hörte seinen Hilferuf. Dann war er verschwunden.  
 
     Alles war diffus für sie und nicht genau erkennbar.  
 
   Ihr Geist folgte dem umgekehrten Weg des dämonischen Magiers.
Er hatte sich nach Forester begeben, und seine magische Reise war
nicht ohne Spuren geblieben.  
 
  Sie endeten in einem unterirdischen Gewölbe. Joanna kam es
bekannt vor, und sie wußte, daß sie schon öfter hier gewesen war.
Es handelte sich um ihren geheimen Versammlungsraum. Joanna Silver
war neu in dem magischen Zirkel und gehörte noch nicht zu den
Eingeweihten. Nur manchmal, bei untergeordneten Sitzungen, durfte
sie zugegen sein.  
 
     Um einen runden Steintisch, der mit geheimnisvollen Zeichen
bemalt war, saßen die höchsten Würdenträger. Auch sie hatten den
Tod ihres Meisters auf die Entfernung mitverfolgt. Abwartend hatten
sie da gesessen. Der Meister hatte bei seiner Aktion, die ihm
letztlich das Leben gekostet hatte, nicht ihre Hilfe gewollt. Er
hatte sie wegen etwas anderem kommen lassen.  
 
  Joanna interessierte das im Moment überhaupt nicht - so wie
sie gar nichts interessierte.  
 
     Trotzdem bekam sie den Grund mit, der in einer Nebenhöhle
zu finden war und die Form einer dickbauchigen, sehr altmodisch
aussehenden Flasche hatte.  
 
  Keiner außer dem Meister wußte, wo sie sich befand und was es
damit auf sich hatte.  
 
   Joanna wunderte sich auch nicht über die Tatsache, daß
ausgerechnet sie der Hilferuf des Magiers im Augenblick seines
Todes erreicht hatte.  
 
   Ihr Geist schwebte durch fremde Dimensionen, die sie jedoch
unberührt ließen.  
 
 Und dann kehrte er in den Körper zurück.     
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      Silver konnte nicht den Blick von seiner Frau lösen. Er
sah daher sofort, daß sich im Zustand Joannas etwas änderte.
Plötzlich kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. Der Blick wurde
klarer. Ruckartig richtete sie sich auf. Verstört schaute sie sich
um, als wäre sie eben aus einem schlimmen Alptraum erwacht.  
 
     Glenn  Silver schauderte  es. Er brauchte Überwindung,
wieder das Handgelenk von seiner Frau anzufassen und nach dem Puls
zu fühlen.  
 
  Da war er - kräftig und mit normalem Rhythmus.  
 
        Glenn Silver schüttelte verstört den Kopf. Dann schalt
er sich einen Narren. Er, der absolute Realist, fand schnell eine
Begründung: Ganz offensichtlich hatte er sich geirrt. Der tiefe
Schlaf hatte ihm den Verstand vernebelt und ihm Dinge vorgegaukelt.
 
 
  Erleichtert atmete er auf, und spontan reichte er Joanna den
Hörer.  
 
   Sie griff mechanisch danach und stierte verwirrt darauf. 

 
      »Jemand will dich sprechen«, sagte Glenn Silver lauernd.
»Es ist ein Mann. Seine Stimme kenne ich nicht.«  
 
     Sie gönnte ihrem Gatten noch nicht einmal einen Blick, als
sie den Hörer ans Ohr hob.  
 
 »Ja?« meldete sie sich mit brüchiger Stimme. Und dann zuckte
sie merklich zusammen. »Du bist es?«  
 
     Glenn Silvers Kopfhaut zog sich zusammen. Er fieberte dem
Augenblick entgegen, an dem er seine Frau eines Seitensprunges
überführen konnte, und hatte zugleich entsetzliche Angst davor. 

 
      Ihr Blick huschte hin und her, verhielt einen Augenblick
auf Glenn Silver. Er glaubte, Schuldbewußtsein darin zu lesen. 

 
       »Was fällt dir ein«, setzte Joanna an. Sie schaute auf
ihre Armbanduhr. »Wie kannst du mich um diese Zeit anrufen?«  
 
   Glenn Silver hätte einiges darum gegeben, hätte er jetzt das
hören können, was Joannas Gesprächspartner von sich gab.  
 
 Joanna lauschte drei Atemzüge lang. Dabei begannen die Finger
ihrer linken Hand ein nervöses Stakkato auf ihre makellosen
Oberschenkel zu trommeln.
 
     Sie war nur mit einem leichten Nachthemd bekleidet, unter
dem deutlich die Knospen ihrer vollen Brüste schimmerten. Die
abgerutschte Decke hatte ihren Körper enthüllt. Sie bot einen
äußerst verführerischen Anblick dar.  
 
    Silvers Herz klopfte bis zum Hals. Es war nicht die
Schönheit von Joanna, die ihn erregte, sondern die Tatsache, daß
sie so mit einem fremden Mann sprach.  
 
    »Ich komme sofort!« versprach sie plötzlich und reichte
Glenn Silver den Hörer zurück. Er nahm ihn mit einer mechanisch
anmutenden Bewegung entgegen.  
 
 Sie sprang aus dem Bett und lief auf die Verbindungstür zu. Auf
halbem Wege verhielt sie jedoch und wandte sich halb um.  
 
      Glenn Silver lauschte am Hörer, aber der fremde Anrufer
hatte bereits aufgelegt.  
 
      »Tut mir leid, Liebling«, drang die Stimme seiner Frau wie
aus weiter Ferne zu ihm, »aber ich muß unbedingt weg!«  
 
     »Jetzt?« ächzte Glenn Silver.  
 
 Sie huschte an sein Bett, beugte sich hinab zu ihm und gab ihm
einen flüchtigen Kuß.  
 
  »Es ist wirklich wichtig, Darling.«  
 
   »Wer - wer war der Anrufer?«  
 
  »Der Ehemann einer Freundin.« Ihre Stirn bewölkte sich. »Stell
dir vor, sie hatte einen Verkehrsunfall. Der arme Kerl weiß nicht,
was er tun soll. Ich muß zu ihm und das Notwendige veranlassen. Er
faselte sogar davon, seine Frau sei nicht mehr am Leben.«  
 
        Eine glatte Lüge, und Glenn Silver ahnte es. Wenn er nur
gewußt hätte, wie er reagieren sollte!  
 
       »Du verstehst, Mops?« Sie tätschelte seinen Bauch und
verließ ihn.  
 
    Er hörte, wie sie sich in dem gemeinsamen Bad, das die
beiden Schlafzimmer trennte, in aller Eile frisch machte und
anschließend ihr eigenes Zimmer betrat.  
 
   Erst jetzt war er fähig, den Hörer zurückzulegen. Er saß da
und versuchte, die Sache zu verarbeiten.  
 
  Konnte es wirklich sein, daß es schon soweit war? Riefen die
Liebhaber bereits mitten in der Nacht an, wenn es sie nach Joanna
gelüstete?  
 
     Trotzdem: Was war nun wirklich geschehen?   
 
    Der Realist Glenn Silver hatte nicht einmal die Andeutung
einer Chance, die Wahrheit auch nur zu erahnen.     
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   Joanna Silver verließ eilig das Haus und lief zur Garage. Sie
brauchte nur den streichholzschachtelgroßen  Mechanismus in ihrer
Handtasche zusammenzudrücken, und schon schwang die Tür automatisch
auf. Sie klemmte sich hinter das Steuer ihres kleinen weißen
Sportwagens und brauste davon.  
 
       Die Villa wurde von parkähnlichem Gelände umgeben. Auch
das Tor, das zur Straße führte, ließ sich per Funkimpuls öffnen.
Sie ließ den Wagen hindurchrollen.  
 
   Stirnrunzelnd steuerte sie den Wagen durch die nächtlichen
Straßen von London. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie
endlich ihr Ziel erreicht hatte.  
 
     Normalerweise waren die Mitglieder des Zirkels angehalten,
vorsichtig zu sein. Es galt als Todsünde, direkt am Ort der
Versammlung zu parken. Joanna aber war so in Eile, daß sie dieses
Gesetz durchbrach und ihr Auto vor einem baufälligen Haus
abstellte.  
 
 Kaum hatte sie den Wagenschlag aufgestoßen, als sich aus der
Haustür eine schlanke Gestalt löste.  
 
     Joanna blickte ihr entgegen. Das dürftige Licht der
Straßenbeleuchtung ließ einen etwa dreißigjährigen Mann erkennen.
David Marshal sah blendend aus, wie einem Herrenmagazin
entsprungen. Joanna bildete sich ein, ihren Mann zu lieben -
allerdings tat sie das auf ihre Weise. Sie war ein Mädchen aus den
untersten Gesellschaftsschichten - ein Mädchen, das nur sein
Aussehen hatte, aus dem es Kapital schlagen konnte. Nach einem
kurzen Abstecher in der Gosse hatte sie sich für Besseres berufen
gefühlt. In ihr schlummerten eigenartige Kräfte. Wenn sie sich
einmal einen Mann in den Kopf gesetzt hatte, dann war dieser
rettungslos verloren. So auch Glenn Silver. Es war dem sehr reichen
Mann völlig egal gewesen, wer Joanna war. Er hatte sie geheiratet,
und seit damals führte Joanna ein sorgenfreies Leben.  
 
  Ein paar Jahre waren vergangen. Gleichmütig hatte sie die
Eifersuchtsszenen Glenns hingenommen. Sie hatte ihr Ziel erreicht.
An anderen Männern lag ihr nichts.  
 
       Bis sie dann vor Monaten David Marshal kennengelernt -
und die Feststellung gemacht hatte, daß auch in ihm - wie in ihr! -
die gleichen unerklärlichen Kräfte schlummerten.  
 
   David hatte ihr erklärt, daß sie eine Hexe sei. Erst war
Joanna darüber erschrocken gewesen, aber David hatte sie davon
überzeugt, daß dies von großem Vorteil sei.  
 
   Bald hatte sie die ersten Kontakt mit dem magischen Zirkel,
dem David angehörte.  
 
      Der Meister des Zirkels, ein unheimlicher Mann, hatte
Joannas latent vorhandene Fähigkeiten sofort erkannt und sie
akzeptiert. Es wäre ihm wahrscheinlich geglückt, die größtenteils
noch schlummernden Kräfte in ihr langsam zu wecken, um sie sich
selbst zunutze zu machen. Denn jedes Mitglied seines Zirkels, das
ihm hörig war, mehrte nur seine Macht.  
 
 »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« empfing Joanna
David Marshal.  
 
   Er war ihr Geliebter, aber sie verband anderes als Liebe. 

 
     »Ich mußte einfach anrufen«, sagte er aufgeregt. »Etwas
Schreckliches ist passiert. Der Meister wurde von einem Gegner
vernichtet. Was soll nun aus uns werden? Der Zirkel droht
auseinanderzubrechen. Es hat schon erste Rivalitäten gegeben.« 

 
       »Und da bist du ausgerechnet auf die glorreiche Idee
gekommen, mich anzurufen, wo ich doch noch eine sehr untergeordnete
Rolle im Zirkel spiele?«  
 
     »Ja«, er nickte heftig, »ich habe sofort an dich gedacht,
und weißt du auch, warum? Weil ich Angst habe, erbärmliche Angst.
Ich gehöre zu den engsten Vertrauten des Meisters, und da ist die
Rivalität am schlimmsten. Der Meister hat mir einmal anvertraut,
daß er sehr große Stücke auf dich hält, Joanna. In dir schlummern
gewaltige Kräfte, wie mir scheint. Du mußt mir beiseite stehen. Es
geht letztlich um uns beide.«  
 
     Joanna  hatte  verstanden.  David Marshal war zwar nicht
das, was man einen Feigling nennen konnte, aber er brauchte
Unterstützung. Und Joanna war willens, sie ihm zu gewähren, obwohl
sie keine Ahnung hatte, was sie tun mußte.  
 
    Während sie gemeinsam zur Tür  schritten, überlegte sie, ob
sie David von ihrem Einblick erzählen sollte, den ihr der Meister
sterbend noch hatte gewähren können. Sie entschied sich dafür und
hielt ihn am Arm zurück.  
 
      »Moment noch«, sagte sie heiser, »da ist etwas, was mir
wichtig erscheint.«  
 
   Er streifte sie mit einem erstaunten Blick. Sie suchte noch
nach Worten,  
 
      Dann begann sie stockend:  
 
     »Ich war dabei, als der Meister starb!«  
 
       »Was warst du?« David Marshal sah sie fassungslos an. 

 
 Joanna erzählte ihm mit knappen Worten ihr seltsames Erlebnis.
Sie vergaß auch nicht die magische Flasche.  
 
    Nur eines verschwieg sie: Wo die Flasche zu finden war. 

 
       »Das ist doch nicht möglich«, entfuhr es David. Er
schüttelte den Kopf. »Hattest du schon einmal so etwas
durchgemacht?«  
 
      »Nein. Ich nehme an, daß ich das meiner besonderen
Fähigkeit verdanke. Möglicherweise war ich die einzige Person, die
des Meisters letzter Hilferuf erreicht hat. Wir alle standen ja mit
ihm in magischer Verbindung.«  
 
       »Du hast recht. Höchstwahrscheinlich wußte noch nicht
einmal er selber von deiner speziellen Begabung. Das ist auch gut
so. Keiner der anderen ahnt etwas.«  
 
   »Noch etwas, David.« Sie zögerte. »Du hast einen großen
Fehler begangen mit dem Anruf. Ich hatte dich extra gebeten, das
nie zu tun.«   
 
        »Die besonderen Umstände...« fing David Marshal mit
seiner Rechtfertigung an.  
 
 Joanna unterbrach ihn mit einer energischen Geste.  
 
    »Mein Mann ist mißtrauisch geworden. Im Moment nur wegen
dir. Größere Sorge bereitet mir der Umstand, daß er mich in meinem
Zustand sah, als der Geist meinen Körper verlassen hatte. Es ist
eine Frage der Zeit, bis Glenn mein Geheimnis herausgefunden hat.
Ich führe ein bequemes Leben an seiner Seite, das weißt du. Und es
ist jetzt wahrscheinlich, daß Glenn mir hinter die Schliche kommt.
Wir müssen uns darüber beraten, sobald wir Gelegenheit dazu finden.
In seinem Mißtrauen wird er immer schwerer beeinflußbar.«  
 
    »Es - es tut mir leid, Joanna, aber ich war so
durcheinander, daß ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.
Uns traf in der Versammlungshalle eine ungeheure, geballte Energie,
gegen die wir machtlos waren. Dabei bekamen wir nur die äußersten
Ausläufer von dem zu spüren, was den Meister vernichtet hat.«  


   »Ich kann es mir denken«, nickte die Hexe. »Deshalb sah ich
die Szene auch nicht richtig: Etwas verschleierte mir die Sicht.« 

 
 »Komm, wir müssen jetzt hinunter, ehe man uns mißtraut.«  
 
      »Weiß man, daß ich komme?«  
 
    »Nein, wir müssen uns etwas einfallen lassen, um es den
anderen plausibel zu machen. Du bist das einzige Mitglied
untergeordneter Art, das informiert ist über das, was geschah.«    
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     Sie betraten einen stockfinsteren Hausgang. Nicht einmal
die Hand vor Augen konnte man sehen. Trotzdem bewegten sie sich
sicher wie am hellichten Tag.  
 
        Nach ein paar Schritten gewahrten sie ein eigenartiges
Leuchten um sie herum. Sie gingen weiter. Das Leuchten wurde
intensiver.   
 
      Keiner der beiden wunderte sich darüber.  
 
      Ihr Meister war nicht mehr, aber einige seiner
Einrichtungen hatten ihn überlebt. Sie unterlagen nicht seiner
ständigen Kontrolle.  
 
    Der Weg in die Versammlungshöhle gehörte dazu.  
 
        Er schien steil aufwärts zu führen. Aber das war
widersinnig, denn in Wirklichkeit lag die Höhle tief in der Erde. 

 
    Das Leuchten erlosch plötzlich, wurde abgelöst von einem
hohlen Wummern, das anschwoll und sich mischte mit einem Geräusch,
das frappante Ähnlichkeit mit dem Getöse auf einer Geisterbahn
hatte. Das war ein Umstand, der Rückschlüsse auf den Urheber
zuließ. Der Meister hatte unter starker Geltungssucht gelitten: Er
hatte das Spektakuläre geliebt.  
 
    Im nächsten Augenblick verloren die beiden den Boden unter
den Füßen.  
 
 Sie verhielten sich ruhig, begannen weder zu schreien, noch mit
den Armen zu rudern. Ihr Fall schien in die Unendlichkeit zu gehen.
Schwarze Wände schienen an ihnen vorbeizurasen. Fratzen tauchten
auf, huschten vorüber.  
 
   Und dann war die Höllenfahrt beendet. Sie standen in einem
niedrigen Höhlenraum. Das grüne Leuchten dominierte wieder. Es
schien seinen Ursprung in den Wänden selbst zu haben.  
 
       Nur einen Eingang gab es, und der befand sich vor ihnen.
Die Decke war geschlossen. Kein Anzeichen dafür, wie sie überhaupt
hierher gelangt waren. Der Meister verstand es, sich zu tarnen. Mit
einer einzigen Beschwörung hätte er den Zugang vernichten können. 

 
     Man konnte in das unterirdische Höhlensystem nur mittels
Magie gelangen. Würde jetzt jemand die magische Einrichtung
zerstören, wären alle hier unten Gefangene, für die es kein
Entrinnen mehr gab.  
 
  Die beiden mochten nicht daran denken. Sie verließen den
niedrigen Höhlenraum und gelangten in einen kurzen Gang, der sich
als Sackgasse erwies. Aber auch davon ließen sich die beiden nicht
beirren. Sie traten, ohne zu zögern, auf das Gangende zu.  
 
       Der Felsen vor ihnen begann zu dampfen und löste sich
dann einfach auf. Eine blaue Tropfsteinhöhle öffnete sich. Die
bizarren Zapfen glitzerten im Widerschein einer unwirklichen
Beleuchtung, die keinen Ursprung zu haben schien.  
 
   Das Bild änderte sich schlagartig, als die beiden den
Durchgang passiert hatten. Ein schwarzer Vorhang schien sich für
den Bruchteil einer Sekunde über ihre Augen zu senken. Es war die
letzte magische Falle. Sie waren als würdig befunden worden, das
Versteck zu betreten.  
 
       Die Tropfsteinhöhle diente als Versammlungsraum. In
eisernen Haltern steckten Pechfackeln. Flammen loderten hoch.  


     Joanna wußte, daß die Fackeln noch nie ausgewechselt worden
waren. Sie brannten tagein, tagaus, ohne sich aufzubrauchen.
Dicker, schwarzer Qualm stieg empor. Er staute sich an der
zernarbten Decke und verschwand dann, als hätte ihn das Gestein
aufgesaugt.  
 
       Ein   normaler, unvorbereiteter Mensch wäre von der
grausigen Atmosphäre hier unten erdrückt worden. Nicht so die
Anwesenden. Sie schienen sich hier wohl zu fühlen.  
 
  Jeder hatte hier einen schwarzen Umhang mit Kapuze an, auch
Joanna und David.  
 
 Erstaunt schauten die Anwesenden auf. Es befanden sich auch
Frauen darunter. Mit David waren sie dreizehn - die engsten
Vertrauten des dämonischen Meisters, dem ein Sterblicher namens
Mark Tate das Handwerk nachdrücklich gelegt hatte.  
 
    Im Moment wirkten alle hilflos, und diese Hilflosigkeit
erweckte Aggressionen in ihnen.  
 
       »Was suchst du hier?« blaffte ein schwergewichtiger Mann
und sprang von seinem steinernen Sessel auf.  
 
 Joanna begegnete ruhig seinem herausfordernden Blick. Niemand
sah ihr an, was sie dachte.  
 
     Deutlich schwebte ihr die Flasche vor dem geistigen Auge.
Sie war sich nicht sicher, ob der vergangene Meister ausgerechnet 
ihr mit Absicht die Nachricht hatte zukommen lassen. Jedenfalls war
sie wohl die einzige, die den Ort kannte, an dem sich die Flasche
befand.  
 
    Augenscheinlich gab es nirgendwo einen Ausgang aus dieser
Höhle. Selbst der, durch den sie gekommen waren, war unsichtbar.
Der Fels wies scheinbar keine Lücke auf.  
 
   Joanna hatte die entscheidende Entdeckung gemacht, und sie
würde vorläufig die Erkenntnis darüber für sich behalten.  
 
  Wildes Gezeter ließ sie aus ihren Gedanken erwachen. Ein
Streit war um ihre Person entflammt.  
 
 David Marshal trat vor und rief leidenschaftlich:  
 
     »Sie gehört zu mir! Ich habe sie in den Zirkel eingeführt.
Der Meister akzeptierte sie, und schon bald wäre sie im Rang
gestiegen. Das weiß ich mit Sicherheit, weil es mir der Meister
selbst gesagt hat.«  
 
   »Der Meister ist nicht mehr, und wir sind gezwungen, ein
neues Oberhaupt zu wählen, soll der Zirkel nicht völlig
untergehen.«  
 
 »Vielleicht wäre der Untergang gar nicht mal so übel«, warf ein
anderer ein.  
 
  Eine Frau keifte: »Vergeßt nicht den verdammten Flaschengeist!
Er soll große Macht besitzen. Die könnten wir gut gebrauchen.« 

 
 Die anderen hielten unwillkürlich den Atem an.  
 
        »Bist du von Sinnen, Weib?« wetterte einer. »Wie kannst
du KELT erwähnen, wo wir eine Unwürdige unter uns haben?«  
 
     Die Alte machte eine wegwerfende Handbewegung.  
 
        »Was soll es? Ist ja gar nicht sicher, ob sie mit dieser
Information in ihrem Leben noch etwas anfangen kann.«  
 
        Während sich Joanna neutral verhielt, erschrak David
Marshal.  
 
 »Was soll das heißen?« fragte er schneidend.  
 
  »Du hast einen Fehler gemacht, Kamerad. Du hättest nicht so
einfach verschwinden sollen. Heimlich verdrückt hast du dich. Wir
hatten in der Zwischenzeit Gelegenheit genug, uns zu beraten.
Vielleicht ahnst du, was dabei herausgekommen ist?«  
 
       »Was?« schnappte David Marshal. Er wagte nicht, seine
Freundin anzusehen.  
 
     Joanna wirkte wie ein Eisberg. Ihr Gesicht war
ausdruckslos. Nur in den Augen irrlichterte es.  
 
        »Nun, es liegt eigentlich auf der Hand«, führte der
Schwergewichtige schleppend aus. Er wischte seine speckigen Finger
an der Kutte ab.  
 
       »Es muß etwas geschehen, und wir können uns nicht über
den Nachfolger einigen. Denkt einmal daran, daß es im Zwischenreich
genügend Dämonen gibt, denen der Zugang zum Diesseits verwehrt
bleibt. Es müßte eigentlich gelingen, einem der Mächtigen diesen
Zugang zu ermöglichen. Wie ihr wißt, braucht er jedoch einen
Gastkörper. Wer soll der Besessene sein? Einer von uns etwa? Das
ist schlecht möglich, denn wir sind es ja, die die entsprechende
Beschwörung durchführen. Also bleibt nur noch eines: eine andere
Person muß her! Am besten, es ist eine, die mediale Fähigkeiten
besitzt. Diese Person wäre die ideale Bleibe für einen bösen Geist,
nicht wahr?« Er schaute sich beifallheischend um.  
 
      »Genau«, stimmte einer zu. »Er könnte seine Macht voll
entfalten und wäre nicht hilflos - wenigstens nicht so hilflos wie
in einem unwürdigen Körper.«  
 
        Alle Blicke richteten sich auf Joanna. Dann erhoben sie
sich und sprachen in einem schauerlichen Chor:  
 
        »Seien wir unserem Bruder David Marshal dankbar! Er
brachte uns das ideale Medium!«  
 
   Auch jetzt ließ sich Joanna nicht aus der Ruhe bringen. Es
war nicht zu erkennen, woher sie ihre Zuversicht nahm. Oder war es
den Anwesenden bereits gelungen, sie in ihren Bann zu schlagen? 

 
 David Marshal  stand  der kalte Schweiß auf der Stirn. Nein, so
hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. Er hatte geglaubt, daß,
wenn er mit Joanna zurückkehrte, sie alle noch untereinander
zerstritten wären. Wenn sie jedoch Front gegen ihn bildeten, hatte
er keine Chance. Hier unten würde er seine spezielle Begabung nicht
einsetzen können. Er brauchte dazu Ruhe und Konzentration, was ihm
hier fehlte.  
 
        »Ihr dürft das nicht tun«, bettelte er. »Sie ist zu
schade für ein solches Experiment!«  
 
       Einige runzelten die Stirn. Es wäre besser für David
Marshal gewesen, er hätte diese Stellung nicht bezogen. Wenn er
sich den Haß der anderen zuzog, war es um ihn schlecht bestellt.  

 
        Im selben Moment schien David Marshal sich seiner
Situation bewußt zu werden. Er wich rückwärts zur Wand. Verzweifelt
schüttelte er den Kopf. Er fühlte sich ohnmächtig und hilflos. 

 
  Er blickte Joanna wie um Verzeihung flehend an.  
 
       Da erst bemerkte er Joannas kühle Distanz. Sie tat, als
berührte sie das alles gar nicht.  
 
     »Joanna?« murmelte er fassungslos.  
 
    Sie lächelte ungezwungen.  
 
     »Was regst du dich auf, David,? Mach dir doch keine
Gedanken um mich! Ich bin nicht verloren.«  
 
        Sie trat auf den steinernen Tisch zu.  
 
 Jetzt zeigten auch die anderen Mitglieder des Zirkels alle
Anzeichen von Betroffenheit. Mit einer solchen Wende hatten sie
nicht gerechnet.  
 
   Joanna erkletterte den Opferstein. Ihre Augen glänzten
beinahe überirdisch, als sie David zuwinkte.  
 
   »Na los, komm schon, wir wollen gleich beginnen!«  
 
     David folgte ihrer Aufforderung zögernd. Seine Knie
zitterten. Er begriff das Ganze nicht. Was war in seine Geliebte
gefahren? War sie nicht mehr bei Sinnen? Hatte sie denn keine
Ahnung, was sie erwartete - was es hieß, zu einer Besessenen zu
werden?  
 
    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu den anderen
zu gesellen.  
 
       Keiner sprach ein Wort. Es schien, als ahnten die
Anwesenden, daß etwas Ungewöhnliches auf sie zukam.  
 
 Ja, es war ungewöhnlich, was sich danach ereignete - nur hatten
sie eigentlich etwas ganz anderes erwartet.  
 
   Sie waren auf die spektakuläre Art ihres Meisters
programmiert, weshalb sie sich zunächst eher enttäuscht fühlten.   
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  »Ihr wollt ein neues Oberhaupt«, sagte Joanna Silver schlicht.
»Warum wollt ihr es so kompliziert anfangen und einen Dämon aus dem
finsteren Zwischenreich rufen? Wißt ihr denn, was ihr von ihm zu
erwarten habt? Vielleicht legt er euch alle herein?«  
 
      Einer lachte schallend.  
 
       »Also doch«, rief er aus. »Sie versucht mit diesen dummen
Bauerntricks, ihre Haut zu retten.«  
 
 Feuer schien aus ihren Augen zu sprühen.  
 
      »Still!« befahl sie schneidend. »Ich dulde es nicht, daß
du so zu mir sprichst! «  
 
     Ihr Gesicht bekam einen hochmütigen Ausdruck.  
 
 »Ihr braucht nicht nach einem neuen Oberhaupt zu suchen, denn
es befindet sich bereits mitten unter euch.«  
 
    Ja, die Teufelsdiener waren sogar mehr als enttäuscht. Es
fehlte, wie erwähnt, das Spektakuläre an dem Auftritt. Außerdem war
es ja zunächst nun wirklich alles andere als überzeugend: Es reizte
sie höchstens zum Lachen, und das taten sie dann auch ausgiebig.
Nur einer machte eine Ausnahme: David Marshal. Er begann, etwas zu
ahnen.  
 
  Die ersten überwanden ihre Heiterkeit.  
 
        »Schluß mit dem Schmierentheater!« rief der
Schwergewichtige. »Wir müssen beginnen, wollen wir nicht vom
Tageslicht überrascht werden.«  
 
       Das leuchtete allen ein, denn bei Tageslicht war ihre
Beschwörung lange nicht so wirkungsvoll.  
 
        Der Schwergewichtige kletterte auf den großen Steintisch
und langte nach der Hexe.  
 
    Er hatte sie noch nicht berührt, als sie wie vom Blitz
getroffen zu Boden sank.  
 
       Der Schwergewichtige erschrak und wußte nicht sofort, wie
er sich verhalten sollte.  
 
   Mit seltsam verrenkten Gliedern lag Joanna vor ihm. Auch die
anderen schreckten zurück, als sie in ihre gebrochenen Augen
blickten.  
 
   Im nächsten Moment bekam der Schwergewichtige  einen 
gewaltigen Schlag gegen den Kopf. Er stürzte rückwärts vom
Steintisch und krachte auf den harten Felsenboden.  
 
   Jeder normale Mensch hätte sich wahrscheinlich das Genick bei
diesem Sturz gebrochen, aber hier unten gab es keine Menschen, die
man mit gewöhnlicher Elle messen konnte.  
 
     Der Dicke schlug zwar ausgerechnet mit dem kahlen
Hinterkopf auf, erhob sich jedoch sofort wieder. Wütend stampfte er
zum Steintisch zurück.  
 
  Kaum hatte er ihn erreicht, als ein wahres Trommelfeuer von
Schlägen auf ihn niederging. Nur durch seine Magie vermochte er zu
verhindern, daß er blutüberströmt umkippte.  
 
    Doch er konnte sich nicht wehren, denn die Schläge kamen aus
dem Nichts.  
 
      Die anderen begannen zu begreifen. »Sie hat ihren Körper
verlassen, die Hexe«, schrieen sie durcheinander.  
 
    Eine ältere Frau erwies sich als wahre Furie. Sie hatte
überlange Nägel, aus denen jetzt Funken sprühten. Sie raste auf den
leblosen Körper Joannas zu, prallte aber wirkungslos ab.  
 
  Donnerndes Gelächter erscholl und hallte schrecklich von den
Wänden wider.  
 
    »Ihr Narren!« Es war Joannas Stimme. Das konnte jeder
erkennen.  
 
       »Wann endlich werdet ihr einsehen, daß ihr mir nicht
beikommen könnt? Ich bin euer neues Oberhaupt. Wie sagt man: Neue
Besen fegen gut. Na, dann will ich gleich anfangen - zu fegen!« 

 
        Ein wahrer Regen von Schlägen prasselte auf die
Anwesenden nieder. Sie wurden kreuz und quer durch die Höhle
gejagt, heulten und schrieen Zeter und Mordio! Es half ihnen
nichts. Die Unsichtbaren, die sie hetzten, kannten kein Erbarmen.
Und alles wurde übertönt von dem schrillen Gelächter der Joanna
Silver.  
 
   Sie verschonte nur einen: David Marshal. Er hielt sich
schreckensbleich im Hintergrund.  
 
       Langsam kam ihm zu Bewußtsein, wie sehr er die Hexe
unterschätzt hatte. Ja, unterschätzt - einschließlich des Meisters.
 
 
       Konnte es sein, daß ihre hexenhaften Fähigkeiten erst
durch den Tod des Meisters so richtig freigeworden waren?  
 
       Hatte Joanna ihm nicht alles erzählt? Wann hatte sie
herausgefunden, daß ihr Geist nicht nur ihren Körper zu verlassen
vermochte, sondern daß sie darüber hinaus auch noch physisch auf
Gegenstände und - Menschen einwirken konnte?  
 
  Es war David Marshal im Grunde genommen egal. Er wußte ja, daß
Joanna auf seiner Seite stand, und dieses Gefühl gab ihm
Sicherheit.  
 
   Endlich beendete die junge Frau das makabre Spiel. Ihr Geist
kehrte jedoch nicht gleich wieder in ihren Körper zurück.  
 
        »Verschwindet von hier!« befahl sie. »In zwei Nächten
seid ihr alle wieder da!«  
 
       Die Teufelsdiener ließen sich das nicht zweimal sagen.
Wie geprügelte Hunde verließen sie die Höhle - und das waren sie im
wahrsten Sinne auch: geprügelt!  
 
    Joannas Geist wartete, bis nur noch David  zurückgeblieben
war.  Dann wurde ihr schöner, reizvoller Körper lebendig.  
 
  Als Joanna sich zu regen begann, lief David zu ihr hin. Ein
Leuchten ging über sein Gesicht.   
 
 »Großartig!« rief er enthusiastisch aus. »Denen hast du es aber
gegeben!«  
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        Joanna winkte müde ab.  
 
        »Laß nur, David. Ich tat es nicht gern. Es hat sehr an
meinen Kräften gezehrt. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich
davon erholt habe. In Wirklichkeit bin ich nicht die Stärkste unter
ihnen. Mehr als das Gezeigte habe ich nicht zu bieten.«  
 
    David schüttelte den Kopf.  
 
    »Jetzt sei nicht so bescheiden, Mädchen. Es war doch recht
ordentlich, was du da geboten hast.«  
 
       Sie trat vom Opferstein herunter.  
 
     »Du siehst das noch immer nicht richtig, David. Oft kann
ich das nicht anwenden. Es würde mich zu Tode erschöpfen. Außerdem
gibt es Möglichkeiten, mich zu bekämpfen. Es ist eine Frage der
Zeit, bis sie das herausgefunden haben.«  
 
  »Wie soll ihnen das gelingen?« fragte David ungläubig.  
 
        Joanna zuckte mit den Schultern.  
 
      »Komm, wir haben Besseres zu tun!«   
 
   »Moment, Joanna, woher wußtest du eigentlich von dem ganzen
Umfang deiner Fähigkeiten? Wieso konntest du sie so plötzlich
einsetzen?«  
 
 Sie schaute ihn nachdenklich an.  
 
      »Die Erfahrung, die ich heute nacht gemacht habe, als der
Meister verging, hat meine Fähigkeit vollends zutage gefördert. Als
ich zu dir sprach, wußte ich das noch nicht. Als ich dann
angegriffen wurde, nach unserem Eintreten, war ich mir plötzlich
sicher, daß ich durchaus in der Lage bin, mich meiner Haut zu
wehren.«  
 
       »Großartig«, freute sich David Marshal.  
 
       Sie faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich.  
 
    »He, wohin denn? Das ist die falsche Richtung.«  
 
       »Nein, es ist die richtige«, beharrte Joanna.  
 
 »Aber der Ausgang liegt auf der anderen Seite.«  
 
       »Wer sagt, daß wir zum Ausgang wollen?« fragte Joanna und
lächelte geheimnisvoll. »Ich habe dir doch nicht alles erzählt,
David. Es soll eine Überraschung für dich sein.«  
 
    David Marshal wurde mißtrauisch. Nur mit Widerwillen ließ er
sich mitziehen.  
 
  Was hatte Joanna Silver mit ihm vor? Plante sie eine kleine
Teufelei gegen ihn? Er traute der Sache nicht ganz. Auf der anderen
Seite wagte er es nicht, sich ihr zu widersetzen. Er hatte selber
gesehen, was dabei herauskommen konnte.  
 
     Sie erreichten die Felswand. Joanna blieb davor stehen und
ließ ihren Freund los.  
 
     Sie schloß die Augen und konzentrierte sich. Wenig später
verfiel sie in eine leichte Trance. Oder hatte ihr Geist teilweise
den Körper verlassen, um auf Erkundung auszugehen?  
 
       Auf einmal hob sie beide Arme und zeichnete seltsame
Zeichen in die Luft.  
 
     David konzentrierte sich auf die unsichtbaren Zeichen. 

 
        Für ihn schienen sie sichtbar zu werden.  
 
      Leuchtende Gebilde lösten sich wie Seifenblasen von den
Fingerspitzen der jungen, attraktiven Frau.  
 
   Die Zeichen schwebten gegen den Felsen und zerplatzten dort. 

 
  Eine Veränderung ging mit der rauhen Felsoberfläche vor. Immer
mehr Zeichen lösten sich von den sich wie selbständige Wesen
bewegenden Fingern und bombardierten die Wand.  
 
    Die Veränderung des Felsgesteins war enorm. Es begann zu
rauchen und zu qualmen. Seine Substanz löste sich langsam auf. 

 
       Es ging zäh vonstatten. Nicht so wie am Eingang, wo alles
wie automatisch ablief und es keiner Beschwörungen mehr bedurfte. 

 
   Und dann hatte sich eine türhohe Öffnung gebildet.  
 
    »Komm!« befahl Joanna knapp und ging ihm voran.   
 
      David konnte in dem dunklen Raum, der hinter der Öffnung
lag, nichts erkennen. Deshalb zauderte er.  
 
   Joanna schaute über die Schulter.  
 
     »Na los, worauf wartest du noch? Er beißt bestimmt nicht.« 

 
    »Wer - wer beißt nicht?« fragte David verstört.  
 
       »Na, ich meine doch KELT!«  
 
    »KELT?« Er starrte sie ungläubig an. »Wie - wie kommst du an
den?«  
 
    »Wie schon erwähnt, habe ich nicht vollständig berichtet.
Was fehlte, ist dies: Ich konnte das Versteck von KELT ausfindig
machen! Deutlich sah ich es. Und gleichzeitig damit erfuhr ich vom
sterbenden Magier, wie ich es betreten konnte. Unauslöschbar grub
es sich in mein Gedächtnis. Und jetzt sind wir hier.«  
 
 »So einfach ist das«, stellte David Marshal trocken fest. Er
hatte sich schnell wieder in der Gewalt.  
 
 »Ja.« Sie nickte lächelnd. »Die anderen habe ich alle
weggeschickt. Jetzt gehört der Urdämon in der Flasche uns allein.« 

 
      »Du weißt doch, wie gefährlich er ist. Es wird nicht
einfach sein, seine Machtmöglichkeiten für unsere Zwecke
einzusetzen. «  
 
  »Wem sagst du das!«  
 
   »Joanna, ich befürchte, du bist zu leichtsinnig. Denke an den
Meister. Er hat die ganze Zeit gezögert, KELT zu befreien. Er hat
die Flasche gefunden, sie jedoch versteckt. Dafür mag er seine
Gründe gehabt haben. Und überlege einmal, wie mächtig der Meister
war. Er ging kein Risiko ein. Erst in dieser Nacht wollte er eine
Beschwörung durchführen und für eine entsprechende Grundlage
sorgen. Kräfte wollte er mobilisieren, um KELT ungefährdet
empfangen zu können. Der Urdämon hätte nichts gegen uns tun
können.«  
 
       Joanna machte eine wegwerfende Geste.  
 
 »Das kann er ohnehin nicht.«  
 
  »Woher willst du denn das wissen?«  
 
    »Ich weiß es, seit ich das Ende des Meisters erlebte. In
wenigen Sekunden war es geschehen, und die Information erreichte
nur mich, denn meine Sinne waren dabei und hatten die geistige
Energie abgefangen. Nur ein winziger Teil gelangte zu euch und
kündete von seinem Tode.«  
 
     David rieb sich verwirrt die Augen. Er konnte noch immer
nicht glauben, was hier geschah.  
 
     Endlich überwand er sich und betrat die getarnte
Nebenhöhle.  
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   Hatte er von außen angenommen, es wäre hier stockfinster, so
sah er sich jetzt getäuscht. In der Ecke entstand ein diffuses
Glühen, das zur Ausleuchtung genügte.  
 
     Davids Blick fiel auf eine seltsam geformte Flasche.  
 
  »Das ist sie«, erläuterte Joanna fast andächtig. »KELT ist
seit vielen Jahrtausenden in diesem engen Gefängnis festgesetzt. Er
kann zwar einen Teil seiner magischen Kräfte freilassen, was ihm
das Überleben  ermöglicht.  Aber  diese Kräfte sind nicht
unerschöpflich. Er verbrauchte sie im Laufe der Zeit. Und wenn man
ihn nicht erlöst, wird er eines Tages sein nichtswürdiges Dasein
von allein aufgeben müssen.«  
 
    »Warum tun wir es dann nicht einfach? Warum lassen wir ihn
nicht, wo er ist?« schlug David vor. Ihm graute vor dem furchtbaren
Urdämon, gegen den selbst ihr mächtiger Meister ein Waisenknabe
gewesen war.  
 
   Joanna sagte bestimmt: »Nein!« Der Tonfall ihrer Stimme ließ
darauf schließen, daß sie keine Widerrede duldete.  
 
       Dann setzte sie hinzu: »Er ist erst vor Monaten für kurze
Zeit aus seinem Gefängnis befreit worden. Das gab ihm die
Gelegenheit, seine Kraftreserven wieder fast voll aufzutanken. Es
werden vielleicht Millionen Jahre vergehen, bis er in diesem
Zustand ein Ende findet. Niemand vermag es zu sagen. Wahrscheinlich
nicht einmal er selber.«  
 
       »Und du willst es wirklich wagen?«  
 
    Sie nickte.  
 
   »Ja, ich will. Es gibt diesen Fluch, und dem ist er
verpflichtet. Wir müssen allerdings geschickt vorgehen, damit er
uns nicht reinlegen kann. Es ist seine Taktik, einem einen Wunsch
zu erfüllen und einen dabei noch abhängiger zu machen, so daß man
am Ende nicht mehr in der Lage ist, ihn in seine Flasche
zurückzuverbannen, will man nicht der eigentliche Verlierer sein.« 

 
  Etwas schien sich in der Flasche zu rühren. David gingen die
Augen über.  
 
      Ein Zettel erschien scheinbar aus dem Nichts, und jemand
schrieb in Druckbuchstaben darauf: »Wie lange soll es denn noch
dauern, ihr Idioten? Wollt ihr ewig hier herumstehen und dummes
Zeug von euch geben?«  
 
        Joanna lachte hellauf.  
 
        »Das ist KELT wie er leibt und lebt!« flötete sie und
ging auf die Flasche zu.  
 
        »Nicht!« schrie David verzweifelt. Er ahnte, daß etwas
Schreckliches passieren würde.  
 
 Doch die Dinge waren vorausbestimmt, das Schicksal nicht mehr
abzuwenden. Auch wenn es noch nicht ganz soweit war...
 
    David stolperte näher.  
 
        Joanna hob die Flasche auf. Sie schien schwer zu sein. 

 
        »Wie muß der Geist denn befreit werden?« erkundigte sich
David.  
 
       Joanna deutete lächelnd auf den Glaskorken. Sie griff
danach.  
 
 Ohne jegliche Kraftanwendung ließ er sich bewegen. Sie zog ihn
heraus und stellte die Flasche wieder ab - mit dem Hals nach oben. 

 
     Jetzt erst war es endgültig zu spät. Die Sache war nicht
mehr rückgängig zu machen.  
 
   KELT drängte ins Freie!    
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        In der Flasche aus durchsichtigem Glas bildete sich
farbiger Nebel, der sich rasch verdichtete und dabei auf die
Flaschenöffnung zustrebte. Im nächsten Moment trat der
geheimnisvolle Dunst aus.  
 
     Gleich einer Rauchfahne strebte er steil empor; ein
Pilzdach bildete sich, aus dem sich der Oberkörper eines Mannes
schälte.  
 
  Der Fremde war ein finsterer Geselle. Sein Schnurrbart war
sorgfältig gezwirbelt und hing an den Enden lang herab. Die Augen
waren mongolisch geformt.  
 
        David Marshal war erschrocken zurückgezuckt. Sein
Gesicht verzerrte sich zur Grimasse.  
 
        Das also war KELT, der furchtbare Urdämon aus der
Vergangenheit!  
 
      Als KELT das Entsetzen von David gewahrte, begann er
grollend zu lachen. Es schien direkt aus dem Grab zu kommen. Seine
Augen glitzerten bösartig dabei.  
 
      Und immer mehr Rauch löste sich aus dem Flaschenhals. Die
Gestalt des Dämons wankte hin und her und entfernte sich von dem
scheinbar aus Glas gefertigten Behälter. Das Pilzdach wallte auf
und sank dann ständig tiefer, wobei die Konturen des Bärtigen immer
deutlicher wurden. Erst jetzt sah David, daß der Unheimliche, der
sich den Namen KELT gab, leicht durchsichtig war. Deutlich
schimmerte  die  gegenüberliegende Wand hindurch.  
 
        Erstaunt blickte sich David Marshal um. Die Wände
ringsum glühten auf, wie in Wechselwirkung zu der magischen
Ausstrahlung des bösen Geistes.  
 
 Totenstill war es in der unterirdischen Höhle. Scheinbar gab es
keinen Ausgang.  
 
       Und David Marshal sah klar, daß sie für immer Gefangene
des Höhlenlabyrinths sein würden, wenn KELT es so wollte.  
 
     Das schreckliche Lachen klang wieder auf. Es dröhnte in
Davids Ohren, daß er versucht war, die Hände dagegen zu pressen. 

 
      Joanna Silver, die Frau des alternden Millionärs, zeigte
sich von allem unbeeindruckt. Sie trat einen Schritt auf KELT zu.
Dieser schaute auf sie herab und wurde schlagartig ernst. In seinen
Augen irrlichterte es gefährlich.  
 
      KELT war in ein buntes Phantasiegewand gekleidet. Immer
weniger dieser rauchartigen Substanz sickerte aus der magischen
Flasche, formte sich zu Füßen, die in Tuchschuhen steckten. Jetzt
wußte David, an wen ihn der Dämon erinnerte: an einen Derwisch. 

 
     Die Schuhe hatten kurze Schnäbel, und die Hosenbeine des
Phantasiegewandes wirkten wie aufgepumpt. Unten waren sie
zugebunden.  
 
        »Was wollt ihr, erbärmliche Sterbliche?« grollte KELT
mit donnernder Stimme. Seine Materialisierung war fast
abgeschlossen. David fragte sich unwillkürlich, ob es immer so
lange dauerte. Oder war KELT durch den Aufenthalt in der Flasche
geschwächt? Aber auch wenn das so wäre, durften sie sich keine
Hoffnungen machen. Ihre magischen Fähigkeiten waren ein Nichts
gegen das, was KELT zu vollbringen in der Lage war.  
 
        »Du bist in meiner Gewalt, KELT!« stellte Joanna mit
ruhiger Stimme fest.  
 
     Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sich der
mächtige Geist auf die junge, hübsche Frau werfen. Aber er faltete
nur die Arme vor der Brust und verbeugte sich knapp. Den Blick
hielt er dabei zu Boden gerichtet.  
 
     »Ich bin dein Diener, Sterbliche, wenn du es unbedingt
wünschst. Obwohl ich dich eindringlich davor warnen möchte.«  
 
   »Du willst mich warnen?« vergewisserte sich Joanna erstaunt. 

 
  KELT richtete sich wieder auf.  
 
        David schaute fasziniert auf den Flaschenhals. Der
letzte Rest der Substanz hatte sich gelöst. Deutlich wurde die
Erscheinung des Geistes stabiler, verlor ihre Transparenz. Ein
schwerer, vierschrötig gebauter Mann stand vor ihnen. Das
Phantasiegewand hätte an jedem anderen lächerlich gewirkt - bei ihm
nicht. Es unterstrich nur seine Fremdartigkeit und
Unberechenbarkeit. Warum war der Meister so vorsichtig gewesen? Er
mußte mehr Informationen gehabt haben als sie beide. Welcher Art
waren diese Informationen?  
 
      Alles krampfte sich in David zusammen. Sie hatten einen
entsetzlichen Fehler begangen.  
 
        Und da löste sich die Flasche auf! Es traf David wie ein
Peitschenhieb!  
 
       Natürlich, die Sache war klar. Die Flasche bestand aus
reiner magischer Energie. Sobald das Energiefeld nicht mehr
gebraucht wurde, erlosch es.  
 
       Auch Joanna merkte es. Sie hatte immer noch den gläsern
erscheinenden Stopfen in ihrer Hand gehabt. Auch dieser war jetzt
nicht mehr. Er war einfach verpufft.   
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  Erstaunt schaute sie auf ihre leere Hand. Dann ballte sie die
Hände zu Fäusten.  
 
       »Egal jetzt«, flüsterte sie. »Soweit ich den Fluch
richtig verstanden habe, kann ich dich jederzeit in die Flasche
zurückverbannen. Also wird sie zu gegebener Zeit neu entstehen.« 

 
   KELT hob eine seiner buschigen Augenbrauen. Er wirkte
furchterregend, und seine spiegelnde Glatze unterstrich dies noch.
David betrachtete die Oberarme des Riesen. Er hatte noch nie zuvor
in seinem Leben solche Berge von Muskeln gesehen. Daß dies hier ein
Geist war, war jetzt nicht mehr glaubhaft. Wie ein Fels wirkte er -
Relikt einer längst versunkenen Vergangenheit.  
 
    Daß KELT nicht nur über übermenschliche Körperkräfte
verfügte, bewies die Ausstrahlung, die nur Joanna und David mit
ihren besonderen Begabungen wahrnehmen konnten.  
 
  »Was weißt du noch, Sterbliche?«  
 
      »Ich glaube kaum, daß es geschickt wäre, dich darüber
aufzuklären«, erwiderte Joanna schnell.  
 
 David sah sie an. Ja, wieviel wußte sie wirklich? Wurde dem
Riesen nicht unbehaglich? Hatte er nicht Mühe, sich zu beherrschen?
Klar, daß Joanna ein echter Unsicherheitsfaktor war. Er wußte sie
nicht richtig einzuordnen. Für sie beide war das nur von Vorteil. 

 
   »Ich habe dir eine Frage gestellt«, erinnerte Joanna ihn
selbstsicher. »Warum warnst du mich?«  
 
        »Ich kann dir leider nichts Näheres darüber mitteilen,
Sterbliche. Meine Warnung ist nur in der Dankbarkeit geboren, daß
du mich befreit hast.«  
 
       »Du unverschämter Heuchler!« stieß Joanna leicht erbost
hervor. »Ich will es jetzt genauer wissen. Erzähle von dem Fluch,
dem du unterliegst! David hier hat nicht viel Ahnung, was deine
Person betrifft.«  
 
   »Und wieviel Ahnung hast du?«  
 
 »Beantworte meine Frage!« befahl Joanna scharf. »Ich sagte
bereits, daß du keine Antwort von mir bekommst. Wenn hier jemand
fragt, dann bin ich es!«  
 
  KELT zitterte wie Espenlaub - nicht vor Furcht, sondern vor
unterdrückter Wut. Aber der Fluch war stärker als er. Er vermochte
sich nicht dagegen aufzulehnen.  
 
        David wurde neugierig. Welcher Art war der Fluch?  
 
     Er würde es sofort erfahren.  
 
  »Meine Gegner waren der Dämon FANAMOR und seine Verbündeten
gewesen. Allein hätte er es nie geschafft. Ich hatte mich in meiner
Stadt verbarrikadiert. Der Angriff erfolgte dennoch so
überraschend, daß keiner meiner Diener und Freunde erreichbar war.
So mußte ich den Kampf allein bestehen und ihn schließlich
verlieren.«  
 
      »Wie hieß die Stadt, in der du herrschtest?«  
 
  KELT zögerte mit der Antwort. Voller Widerwillen rief er dann
aus: »FARNOMA!«  
 
 »FARNOMA?«  überlegte Joanna. »Die Stadt FARNOMA und der Dämon
FANAMOR. Die Namen klingen ähnlich. Wie kommt das?«  
 
    »Reiner Zufall«, antwortete KELT. Es war eigentlich nicht
daran zu zweifeln, daß er die Wahrheit sprach. Wenn er so gezielt
befragt wurde, war er gezwungen, Rede und Antwort zu stehen.  
 
      »Beide Wörter entstammen unserer längst versunkenen
Sprache, die auf der ganzen Erde Gültigkeit hatte unter den
Vertretern und Dienern der Schwarzen Mächte. Nur die Menschen
schufen schon damals Sprachbarrieren zwischen sich.«  
 
    Joanna nickte.  
 
        »Also gut, KELT, weiter!«  
 
     »Ich war ein mächtiger Meister der Schwarzen Kunst - einer
der mächtigsten überhaupt. Aber ich war auch ein Untergebener  des 
Dämonenfürsten FANAMOR. Er hatte zu bestimmen, obwohl ich stärker
war als er.  
 
  Einer seiner Getreuen war Herrscher über ein menschliches
Reich. Er hatte seine Seele und die Seelen seiner Angehörigen und
Nachfahren an den Dämon verkauft. Deshalb mußte FANAMOR ihn bei
seiner Schreckensherrschaft unterstützen. Weitere Preise waren
großartige Blutfeste zu Ehren des Dämons. Der Pakt funktionierte
reibungslos.  
 
      Eines Tages gab es schlimme Unruhen. Einige der
Unterdrückten lehnten sich gegen die Herrschaft des Tyrannen auf.
Es gelang ihm nicht, der Lage Herr zu werden.  
 
       FANAMOR war zu jener Zeit anderweitig beschäftigt -
obwohl ich den Verdacht habe, daß er einfach fürchtete, der Aufgabe
nicht gewachsen zu sein, denn die Rebellen bedienten sich auch
magischer Kampfmittel - Dingen aus der fast vergessenen Weißen
Magie. Auf jeden Fall befahl er mir, dem Tyrannen zur Seite zu
stehen. Ich sollte seinen Teil des Paktes ausführen und die Wünsche
des Schreckensherrschers erfüllen.«  
 
  »Und das hast du so getan, wie es deine Art ist«, stellte
Joanna trocken fest. »Deshalb deine Warnung?«  
 
       KELT verneigte sich ironisch.  
 
 »Damals wie heute bin ich verpflichtet, Wünsche zu erfüllen.
Wie ich das aber tue, ich meine Sache geblieben.«  
 
        »Erzähle mir mehr über den Fluch!«   
 
   »Nun, FANAMOR gefiel meine Art ganz und gar nicht. Ich
brachte den Herrscher durch meine Manipulationen in meine Gewalt.
Mein Herr wollte dessentwegen furchtbare Rache an mir nehmen.
Dadurch kam es zu dem vorhin erwähnten Kampf, aus dem ich nicht als
Sieger hervorgehen konnte, weil die Übermacht...«   
 
 Zur Sache!«  
 
   In den Augen KELTs leuchtete es grell auf, als er so jäh
unterbrochen wurde. Aber er beherrschte sich meisterlich.
Wahrscheinlich blieb ihm auch nichts anderes übrig.   
 
       »Als ich mich von dem Gewaltherrscher gezwungenermaßen
abwandte, unterlag er. Das war auch eine furchtbare Niederlage
FANAMORS. Er tat das, was in seiner Macht stand, um mich zu
bestrafen. Zur Vernichtung meiner Wesenheit reichte es nicht. Er
schuf den Fluch und die Flasche als Symbol dieses Fluches. Ich
sollte für alle Ewigkeiten gefangen bleiben in der Zelle aus
magischer Energie, auf die ich keinen Einfluß hatte. Derjenige, der
durch einen Zufall diese Flasche öffnete, sollte über mein weiteres
Schicksal bestimmen.«   
 
 »Und die Art der Ausführung der Wünsche?«  
 
     »Wie bereits erwähnt, ich kann selber darüber verfügen. In
dem Fluch ist nichts darüber enthalten. Es ist eine kleine Chance,
die mir FANAMOR ließ, wenngleich nicht aus freundschaftlichem Motiv
heraus. Es blieb ihm einfach keine andere Wahl. Mit dem Fluch, wie
er jetzt besteht, waren seine Mittel erschöpft. Anders hatte er mir
nicht beikommen können.«  
 
     Zum ersten Mal seit der Öffnung der magischen Flasche
schaute Joanna nach ihrem Geliebten.   
 
   David Marshal stand schlotternd in einer Ecke.  
 
        Endlich gelang es ihm, sich zu Wort zu melden.  
 
        »Joanna, vielleicht ist es nicht zu spät? Verbanne den
Geist in sein Gefängnis zurück! Er muß dir gehorchen, wie ich es
verstanden habe. Er muß es tun. Und dann versiegeln wir diesen Ort
mit magischen Symbolen. Vielleicht wird man KELT niemals
wiederfinden.«  
 
    »Was hat dieser Wurm zu sagen?« grollte KELT.  
 
 Joanna lächelte.  
 
      »Er ist mein Freund, und er hat Angst vor dir. Deshalb
redet er unsinniges Zeug.«  
 
     »Joanna!« rief David bestürzt, aber er kam bei Joanna nicht
an. Sie hatte ihren eigenen Kopf und würde sich nicht beirren
lassen, obwohl sie nach Meinung Davids damit ihr Verderben suchte. 

 
  KELT wandte sich von ihm ab.  
 
  »Was willst du nun tun, Sterbliche? Ich habe dich informiert,
und ich habe dich auch gewarnt. Was du daraus machst, ist deine
Sache. Du solltest mir die Freiheit geben. Dir kann ich niemals
etwas tun. Du stehst unter meinem Schutz. Der Fluch will es so.
Sobald du jedoch Wünsche an mich richtest, gerätst du in
Abhängigkeit.«  
 
 Joanna wurde daraufhin sehr nachdenklich.  
 
     Sie überlegte eine Weile. KELT verhielt sich abwartend.
Dann nickte sie langsam. »Du hast recht, Dämon. Eigentlich genügt
es mir im Moment, daß du mich beschützt. - Wie weit geht dieser
Schutz denn?«  
 
       In den Augen KELTs blitzte es triumphierend auf. David
Marshal entging das nicht. Aber er hatte es aufgegeben, seine
Geliebte zu warnen. Sie mußte selber wissen, was sie tat. Er,
David, hatte keinen Einfluß mehr darauf.  
 
   »Ich verleihe dir Unsterblichkeit!« grollte der mächtige
Dämon. »Und wenn du noch einen Schritt weiter gehst und mir die
Freiheit schenkst, werde ich noch mehr tun. Wir werden Partner
sein, gleichberechtigte - und die Welt erobern.«  
 
      Joanna schüttelte den Kopf.  
 
   »Das kannst du gleich wieder vergessen, KELT! Die Sache wäre
mir zu risikoreich. Aber paß auf! Es ist nun so, daß du mich
beschützen mußt, auch ohne daß ich spezielle Wünsche an dich
richte. Stimmt das?«  
 
   KELT knirschte mit den Zähnen.  
 
        »Ja, das stimmt allerdings.«  
 
  »Gut, das genügt mir vorläufig.« Joanna schaute nach ihrem
Freund. »Was ist mit ihm eigentlich?«  
 
      »Der Schutz dehnt sich nicht auf ihn aus«, erläuterte KELT
haßerfüllt.  
 
        »Das braucht er auch nicht«, entgegnete Joanna bestimmt.
»Ich werde das selber übernehmen.« Sie machte eine herrische Geste.
»Und nun verschwinde!«  
 
   Es entstand ein eisiger Windhauch und ein Donnerkrachen. Dann
waren Joanna Silver und David Marshal allein.  
 
   »Siehst du, David, es war doch gar nicht gefährlich«, rief
Joanna voller Triumph. »Ich werde die Führerin der Gemeinschaft
bleiben, und niemand kann mir etwas anhaben. KELT ist mächtiger als
alle anderen, und nachdem ich keinerlei Wünsche geäußert habe,
besitzt er auch keine Macht über mich. Das ist das wichtigste
überhaupt.«  
 
       David Marshal blieb skeptisch, und die Zukunft würde noch
erweisen, ob seine Skepsis angebracht war oder nicht.     
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     Die Wand löste sich vor ihnen scheinbar auf. Es entstand
ein Durchlaß, durch den sie den Höhlenraum verließen. Noch immer
brannten die Fackeln.  
 
       Joanna und David durchquerten die Höhle und erreichten
die gegenüberliegende Seite. Der Ausgang öffnete sich nicht mehr
automatisch. Joanna übernahm die Beschwörung. Auch hier bildete
sich daraufhin eine Öffnung, die sie durchließ. Über den
unterirdischen Gang und die magische Anordnung gelangten sie zum
Hauseingang, der wie von Geisterhand bewegt aufschwang.  
 
     Joanna Silver und David Marshal traten ins Freie. Sie sahen
sich an. Beide hatten ihre gewohnten Kleider wieder an. Nichts
deutete darauf hin, daß sich irgend etwas geändert hatte.  
 
  »Wann sehen wir uns wieder?« fragte David brüchig.  
 
    Joanna kräuselte die Stirn.  
 
   »Ich weiß nicht, aber dein Anruf hat meinem ohnehin schon
krankhaft eifersüchtigen Mann erheblich zugesetzt. Besser wäre,
wenn du in deinem Apartment bleibst. Ich rufe dich an, sobald ich
dich brauche.«  
 
    David nickte nur. Er verzichtete darauf, Joanna wie üblich
zum Abschied in die Arme zu schließen. Er schritt zu seinem Wagen,
klemmte sich hinter das Steuer und brauste davon.  
 
       Joanna Silver schaute ihm nach.    
 
     Als sie David Marshal kennengelernt hatte, war alles für
sie anders geworden. Ihr Leben hatte eine Wendung erfahren. Der
zweite wichtige Einschnitt war die Aufnahme in die Gemeinschaft der
Teufelsanbeter gewesen. Jetzt hatte es einen dritten Meilenstein
auf ihrem Lebensweg gegeben - und das innerhalb einer relativ
kurzen Zeit.  
 
      Einen Augenblick lang hatte Joanna Silver Angst vor dem
Kommenden. Dann schweiften ihre Gedanken ab. Sie dachte an ihren
Mann, und ihre Sorge stieg.     
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  Glenn Silver bekam kein Auge mehr zu. Nach einer Stunde stand
er auf. Eine weitere Stunde verbrachte er damit, ruhelos in der
Villa umherzuirren. Dabei trank er fast eine halbe Flasche Whisky.
Aber auch das brachte ihm keine Linderung. Glenn Silver war und
blieb rasend eifersüchtig.  
 
   Und dann schrillte das Telefon. Glenn erstarrte. Seine
Gedanken vollführten wahre Purzelbäume. Er brauchte Überwindung,
sein Glas abzustellen.  
 
        Als er endlich aus seiner Erstarrung erwachte, eilte er
zum Telefon.  
 
  »Glenn Silver«, meldete er sich.  
 
      Wer rief um diese Zeit an? Was wollte man von ihm? War es
geschäftlich oder hatte es wieder mit seiner Frau zu tun?  
 
   Eine weibliche Stimme ertönte: »Wissen Sie eigentlich, wo
sich Ihre Frau befindet?«  
 
   Ein glühender Stab schien sich in sein Herz zu bohren.  
 
        »Ja-ja«, stotterte er. »Warum warum fragen Sie?«  
 
      »Nun, ich bin nicht ganz sicher, daß Sie es wissen. Ich
bin nämlich die Freundin, zu der sie angeblich wollte.«  
 
       »Wer - wer sind Sie?«  
 
 »Namen tun nichts zur Sache.«  
 
 »Warum berichten Sie mir das? Warum rufen Sie mich an?«  
 
       »Nun, vielleicht mag ich es nicht, wenn man jemanden
hintergeht? Vielleicht auch habe ich Mitleid mit Ihnen? Auf jeden
Fall sollten Sie einmal David Marshal fragen, was er von der Sache
hält.«  
 
      »David Marshal? Wer ist das? Wie steht er zu Joanna? Woher
kennen Sie ihn?«  
 
   Erst als Glenn Silver eine Weile gelauscht hatte und eine
Antwort ausblieb, wurde ihm bewußt, daß die Anruferin aufgelegt
hatte. Glenn knallte den Hörer auf die Gabel zurück und knirschte
mit den Zähnen.  
 
   »Also doch«, knurrte er. »Ich habe es geahnt, und meine
Ahnung hat nicht getrogen.«  
 
   Er wankte zu seinem Glas zurück und leerte es mit einem Zug.
Gluckernd füllte er es wieder mit der bernsteinfarbenen
Flüssigkeit.  
 
     Glenn Silver hielt ein. Nein, es hatte keinen Sinn, wenn er
weiter trank. Es war vielmehr wichtig, daß er in der jetzigen
Situation einen kühlen und klaren Kopf bewahrte.  
 
    Ein boshaftes Glitzern trat in seine Augen. Nein, so schnell
gab ein Glenn Silver nicht auf. Er liebte schöne Frauen und liebte
Joanna. Von ihr verlangte er absolute Treue. Er selber bildete
dabei eine Ausnahme. Er hatte eine Freundin. Aber stand das einem
Mann in seiner Stellung nicht zu? Gehörte es nicht sozusagen zu
seiner Imagepflege? Joanna wußte natürlich nichts darüber. Das war 
auch gut so. Nur so vermied er unangenehme Komplikationen.  
 
       Das alles ging Glenn Silver durch den Kopf. Er kam zu
keinem rechten Schluß. Joanna hatte seine männliche Eitelkeit aufs
empfindlichste verletzt, und er sann auf Rache an der jungen Frau. 

 
   Spontan kehrte er zum Telefon zurück, hob ab und wählte.
Einen Moment hob er lauschend den Kopf. Er war allein im Haus. Es
wäre nicht gut, würde Joanna ausgerechnet jetzt zurückkehren.  


      Glenn drückte den Hörer an sein Ohr. Das Freizeichen
ertönte.  
 
 Glenn Silver mußte Geduld haben, denn Nancy Gould schlief
natürlich. Sie würde das normalerweise bis zum späten Vormittag
tun. Nancy Gould war eine Art Dauerverhältnis von Glenn. Er hatte
ihr ein großzügiges Apartment geschenkt, ihr entsprechende Möbel
hineingestellt und überwies monatlich eine bemerkenswert hohe Summe
auf ihr Konto. Glenn hatte Nancy lange vor Joanna gekannt, und
seine Geliebte war einige Jahre älter als seine junge Frau. Nancy
war überaus attraktiv und verstand sich zu kleiden. Das Verhältnis
hatte eine vorübergehende Unterbrechung erfahren, als Glenn Silver
heiratete. Seitdem ließ er sich nur noch selten bei seiner
Geliebten blicken. Nancy hatte sich darüber nie beschwert. Sie war
mit ihrem Los zufrieden.  
 
        Endlich hob sie ab und meldete sich schlaftrunken.  


    »Hör zu, Nancy«, sagte Glenn Silver mit gedämpfter Stimme.
»Ich habe nicht lange Zeit, weshalb ich mich kurz fassen will.« Und
dann platzte er heraus: »Joanna hat ein Verhältnis mit einem
anderen Mann!«    
 
  Die Reaktion Nancys war absolut nicht in seinem Sinn. Sie
begann nämlich, schallend zu lachen.  
 
        »Was soll das?« fuhr er sie verärgert an. »Was gibt es
da zu lachen?«  
 
 »Entschuldige bitte, Glenn«, entgegnete Nancy Gould, noch immer
glucksend, »aber ich kann einfach nicht anders. Deine Frau betrügt
dich also? Na und? Was tust du denn?«  
 
      »Das ist etwas ganz anderes!« versetzte Glenn Silver
eisig. »Ich bin ein Mann.«  
 
       »Aha, nun gut. Was jetzt?«  
 
    »Was fragst du mich? Ich rufe dich doch extra an, damit du
mir mit Rat und Tat zur Seite stehst.«  
 
     »Ich verstehe. Hast du schon mit deiner Frau gesprochen?« 

 
     »Nein, bis jetzt hatte ich noch keine Gelegenheit dazu.«
Und dann erzählte er ihr haarklein, was in der Nacht passiert war
und daß er einen anonymen Anruf bekommen hatte.  
 
    Nancy Gould dachte eine Weile nach. »Was habe ich eigentlich
davon, wenn ich dir aus der Patsche helfe und dein Selbstbewußtsein
wiederherstelle?«  
 
    »Hör zu, Mädchen, es wäre mir jetzt peinlich, dich auf unser
besonderes Verhältnis hinzuweisen.«  
 
      Damit war dieses Thema abgeschlossen.  
 
 »Eine ziemlich verworrene Geschichte«, überlegte Nancy laut.
»Wenn du mich fragst, steht überhaupt nicht fest, daß Joanna dich
wirklich betrügt. Es wäre ja schon ein tolles Stück, wenn ihr
Geliebter...«  
 
    »Das brauchst du mir nun wirklich nicht zu erzählen.« Glenn
Silver spürte leisen Groll in sich aufsteigen.  
 
    »Ich an deiner Stelle würde Joanna erst einmal zur Rede
stellen, ehe ich Maßnahmen ergreifen würde«, riet ihm Nancy.  
 
  »Maßnahmen? Welche wären denn das?«  
 
   »Na, ihr den Koffer vor die Tür stellen beispielsweise. Den
Rechtsanwalt anrufen und Scheidungsklage einreichen. «  
 
    »Um Himmels willen!« rief Glenn Silver erschrocken, »das
gibt doch viel zuviel Wirbel.«  
 
       »Wie willst du den denn vermeiden? Indem du diesen David
Marshal zum Duell forderst und Joanna gründlich verprügelst?«  


        »Du hast recht.« Glenn wurde nachdenklich. Er gab sich
innerlich einen Ruck. »Gut, ich danke dir für deine Ratschläge,
Nancy. Wenn ich dich wieder brauche, melde ich mich.«  
 
  Ohne große Abschiedszeremonie am Telefon hängte er ein. Er
ballte die rechte Hand und hieb in die geöffnete Linke.  
 
    »Na warte, Joanna Silver!«  
 
    Als nächstes begab er sich in den Keller der Villa. Eine
Wand war ganz verglast. Das Deckenlicht spiegelte sich im Wasser 
des  großzügig  angelegten Swimmingpools. Glenn Silver entledigte
sich seiner Kleidung und hechtete hinein.  
 
        Das Wasser war gerade richtig temperiert.  
 
     Glenn Silver schwamm mehrere Runden und stieg schließlich
wieder heraus. Er glaubte, daß sein Kopf jetzt wieder klar genug
war. Der kommenden Auseinandersetzung sah er mehr oder weniger
gelassen entgegen.    
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   »Wir dürfen nicht zögern, ehe sie ihre Macht ausgebaut hat«,
murmelte der Schwergewichtige im Verschwörerton und blickte sich in
der kleinen Runde um. Sie waren zu fünft und zu allem entschlossen.
 
 
  Eine der beiden Frauen entgegnete: »Du hast recht, aber was
sollen wir tun?«  
 
  »Mein zweites Gesicht sagt mir, daß Joanna noch nicht zu Hause
ist. Dieser Silver befindet sich allein in der Villa. Mit vereinten
Kräften müßten wir es schaffen.«  
 
   »Hoffentlich tun wir das Richtige«, meldete einer Bedenken
an. »Besser wäre, wir würden uns direkt gegen Joanna wenden.«  

 
     Der Schwergewichtige schüttelte sich. »Hast du denn schon
vergessen, was sie unten in der Höhle mit uns angestellt hat? Nein,
das ist kein Weg. Wir müssen sozusagen das Pferd von hinten
aufzäumen. Vertraut meiner Strategie, und ihr werdet es nicht
bereuen.«  
 
     »Na, hoffentlich!«  
 
    »Wann beginnen wir endlich?« keifte die zweite Frau
erwartungsvoll.    
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Triefend naß tapste Glenn Silver am Rand des Schwimmbeckens
entlang. Er wollte zur Umkleidekabine. Ein Handtuch hatte er
vergessen mitzubringen, aber dort würde eines hängen.  
 
  Kaum hatte er die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die
Deckenbeleuchtung auf einmal zu flackern begann.  
 
     Glenn Silver verhielt im Schritt und blickte erstaunt
empor. Es war ihm, als bewegten sich dunkle Schatten um die Lampen
herum. Das verursachte dieses Flackern…  
 
      Glenn schüttelte verwirrt den Kopf, denn die Schatten
ähnelten schwarzen Händen, die losgelöst waren von ihrem Körper… 

 
        »Offenbar ist der Alkoholspiegel in meinem Blut doch
recht hoch«, murmelte er halblaut vor sich hin. »Ich beginne schon,
Gespenster zu sehen.«  
 
        Leise kichernd wollte er seinen Weg fortsetzen, als das
Licht ganz erlosch.  
 
   Abermals blieb er stehen. Die Dunkelheit war so vollkommen,
daß er nicht die Hand vor Augen zu sehen vermochte.  
 
       Ein eiskalter Hauch fuhr über ihn hinweg und ließ ihn
frösteln. Was war das gewesen? Hatte jemand das Fenster aufgemacht?
 
 
     Glenn Silver war ein praktisch denkender Mann, und ihm fiel
nur das Naheliegende ein: Einbrecher! Offenbar war jemand in die
Villa eingedrungen und hatte die Sicherungen herausgeschraubt. Und
jetzt wollten sie hier unten auch mit Gewalt herein.   
 
 Wie sonst erklärte sich der plötzliche Luftzug?  
 
       Der Industrielle hob lauschend den Kopf. Da war nichts -
außer dem leisen Plätschern des Wassers. Wieso eigentlich war es so
deutlich zu hören?  
 
       Glenns Kopfhaut zog sich zusammen. Das Plätschern
verstärkte sich. Auf einmal fröstelte Glenn. Schauer rieselten über
seinen Rücken.  
 
  »Ist da jemand?« rief er leise. Die drei Worte hallten
schaurig von den Wänden wider.  
 
 Noch stärker wurde das Plätschern.  
 
    Verdammt, schwimmt da einer in meinem Swimmingpool? dachte
Glenn Silver erschrocken.  
 
  »Ob da jemand ist!«  
 
   Das Echo wurde vielfach verstärkt und wollte gar nicht mehr
enden - wie in einem Alptraum.  
 
    Glenn Silver drehte sich um die eigene Achse. Er wußte
genau, wo er stand. Rechts befand sich der Pool, und von dort kam
das Geräusch.  
 
        Ja, es schien sich genähert zu haben, verhielt direkt am
Rande.  
 
       Es patschte leise.   
 
   Und dann berührte ein eiskaltes, nasses Etwas Glenns Bein.
Dort, wo es ihn berührte, brannte die Haut fürchterlich, als hätte
sie Säure abbekommen.  
 
   Ein Schrei löste sich aus Glenn Silvers Kehle. Für ihn gab es
kein Halten mehr. Er spurtete los. Tapsende Schritte folgten ihm.
Die Dunkelheit machte den Industriellen schier wahnsinnig. Seine
eigenen Schreie wurden im Widerhall zu einem Schallorkan, der ihn
regelrecht überfiel.  
 
       Gottlob kannte er sich ausgezeichnet aus hier unten. Im
Nu war er an der Tür, tastete nach der Türklinke und wollte
aufreißen.  
 
        Es ging nicht!  
 
        Die Tür war abgeschlossen!    
 
  »Nein!« Dieses Wort war nicht mehr als nur ein Hauch, und doch
verwandelte es sich im Widerhall in ein rollendes Donnern. Glenn
Silver preßte verzweifelt die Hände gegen die Ohren. Er warf sich
mehrmals gegen die Tür, bis ihm die Schulter schmerzte. Es nutzte
nichts. Für ihn gab es kein Entrinnen.  
 
    Endlich verhallte das Donnern. Glenn Silver ließ die Hände
sinken. Totenstille umgab ihn. Das Patschen war nicht mehr, auch
das Plätschern fehlte.  
 
    Habe ich mir alles nur eingebildet? fragte er sich
unwillkürlich. Ein Mann wie Glenn Silver mochte nicht an Dinge
glauben, die sich nicht rational erklären ließen.  
 
   Er tastete sein Bein ab. Als er die Stelle fast erreicht
hatte, an der ein heftiger Schmerz durch Berührung entstanden war,
zögerte er einen Augenblick. Kalter Schweiß brach ihm aus. Seine
Finger wanderten weiter.  
 
 Da war ein Loch!  
 
      Es hatte den Durchmesser eines Pennys.  
 
        Mit einem Ruck richtete sich Glenn Silver auf. Der
Schock warf ihn schier zu Boden.  
 
   Gleichzeitig jedoch verebbte der Schmerz. Glenn brachte es
über sich, ein weiteres Mal die Stelle zu ertasten.  
 
        Alles normal! Keinerlei Verletzung festzustellen!  
 
     Das ist der beginnende Wahnsinn! dachte er. Laut zu
sprechen wagte er nicht mehr. Ich bin verrückt geworden, einfach
verrückt. Ich stehe hier in der Schwimmhalle und alles ist in
Ordnung.  
 
   Er schüttelte den Kopf.  
 
       Nie mehr einen Tropfen Alkohol! schwor er sich.  
 
       Zum zweiten Mal wandte er sich der Tür zu. Ohne weiteres
ließ sie sich öffnen - allerdings der anderen Richtung zu. Sie war
nicht verschlossen gewesen. In seiner Panik hatte er nur nicht mehr
gewußt, zu welcher Seite hin sie zu öffnen war.  
 
       Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sich Glenn Silver durch
die klitschnassen Haare. Wasser tropfte von seinem Körper.  
 
   Draußen, in dem kurzen Flurstück, das an der Treppe endete,
war es kühler als in der Halle. Glenn zitterte vor Kälte. Hier
draußen brannte Licht. Es genügte, um die Schwimmhalle zu
beleuchten. Nein, da war absolut nichts. Nach wie vor war Glenn
Silver allein. Auch das Fenster war geschlossen.  
 
 Sein Herz schlug heftiger, als er nach dem zentralen
Lichtschalter langte. Er legte ihn um - und tatsächlich flammte in
der Schwimmhalle das Licht an. Alles war so, als hätte sich gar
nichts ereignet.  
 
      Trotzdem traute Glenn Silver der Sache noch immer nicht.
Immer wieder nach allen Seiten blickend ging er zum Umkleideraum.
Unterwegs ereignete sich nichts. Erleichtert verließ er die Halle. 
 
 
        Die vorhin aufgestellte Theorie mit den Einbrechern fiel
ihm wieder ein. Er trocknete sich eilig ab, schlüpfte in
bereitstehende Pantoffeln und warf sich einen Bademantel über. 

 
      Kurz blickte er sich nach einer geeigneten Waffe um. Da
war nichts. Vielleicht sollte er in der Sauna nebenan einmal
nachsehen? Das tat er sofort. Als er zurückkehrte, wog er einen
Schürhaken in der Rechten.  
 
       Mit entschlossenem Gesichtsausdruck trat er hinaus.  


   Falls sich wirklich Fremde in der Villa aufhielten, hatten
sie nichts zu lachen. Mit dem Schürhaken in der Hand würde er
direkt in sein Arbeitszimmer eilen und dort die geladene Pistole
aus dem Schreibtisch nehmen. Damit bewaffnet konnte er die Leute
ruhig erwarten. Er wußte, daß er ein sicherer Schütze war. Auf dem
Schießstand hatte er das oft genug bewiesen.   
 
   Vorsichtig ging er hinaus und schlich zur Treppe. Aufmerksam
schaute er hinauf. Nichts rührte sich. Die ganze Villa war hell
erleuchtet.    
 
    Stufe für Stufe stieg Glenn Silver empor. Als er auf halber
Treppe stand, fiel plötzlich ein Schatten auf ihn. Er erstarrte
schier zur Salzsäule. Oben war  nämlich nichts und niemand zu
erkennen!  
 
   Zitternd sah er dem Schatten nach, der über ihn hinwegglitt.
Er vermeinte fast, die Berührung zu spüren. Der Schatten fiel
vielfach geknickt über die erleuchtete Treppe, schwebte weiter und
projizierte sich gegen die rustikal verputzte Wand. Und dann
verschwand er von einem Moment zum anderen.  
 
        Glenn Silver bildete sich ein, ein leises, verwehendes
Lachen zu hören.  
 
       Dann war alles ruhig.  
 
 Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er mit einem
Knurrlaut nach oben stürmte. Wild schaute er sich in der kleinen
Diele um. Er riß die Tür zur Halle auf.  
 
       Gehetzt schaute sich Glenn Silver um. Er war nach wie vor
völlig allein in dem großen Haus, und zum ersten Mal, seit er hier
wohnte, wurde ihm das richtig bewußt. Etwas stieg in ihm empor,
etwas wie Angst, nackte Angst, gegen die er nicht ankam, so sehr er
sich auch darum bemühte.     
 
  



  



*
 
  



  



     Er überwand sich, die Halle zu durchqueren. Sie kam ihm
groß vor, riesig groß, größer als jemals zuvor. In jedem Schatten
schien sich jetzt ein Dämon zu verbergen, der auf jede seiner
Bewegungen lauerte.  
 
 Ein endlos weiter Weg, und er hatte auf einmal die Befürchtung, er würde es nicht schaffen.
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